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Prolog

Die Luft war stickig, die Stimmung explosiv. Die Männer um ihn herum grölten und schrien. Gleichzeitig fuchtelten sie mit ausgestreckten Armen, als fürchtete jeder Einzelne von ihnen, übersehen zu werden. Ihre Augen funkelten wild, fast fiebrig. Hier ging es um Geld, viel Geld. Die Wetteinsätze waren hoch, die Meute gierig. Meist verloren sie – auch Haus und Hof, doch nie die Hoffnung.

Er hatte dieses Glitzern in den Augen und wollte auch teilhaben am großen Geld. Er war sich sicher, er hatte gerade auf den Sieger gesetzt.

Bei seinem ersten Besuch vor wenigen Wochen hatte er sich mit dem Virus infiziert. Seitdem konnte er an nichts anderes mehr denken. Die tabulose Illegalität der Fights gab dem Ganzen einen zusätzlichen erregenden Touch. Hier galten keine Regeln. Nur einer konnte gewinnen. Der, der überlebte.

In wenigen Minuten ging es los, der zweite Kampf an diesem Abend. Neue Chance, neues Glück, sagte er sich. Dieses Mal, dieses Mal würde er gewinnen.

Er hatte sich die Kontrahenten genau angesehen. Muskelbepackte Körper, gepaart mit bedingungslosem Siegeswillen. Deadly Hurricane, der Lokalmatador, traf auf Street Fighter. Laut Ankündigung waren beide kampferfahren und skrupellos, sie kannten den rumble in the jungle.

Er hatte, genau wie seine Kumpels, auf Deadly Hurricane gesetzt. Dessen Gegner, den texanischen US-Import, konnte niemand so richtig einschätzen. Nur wenige hatten von ihm gehört, kaum einer auf ihn gesetzt.

Seine freudige, beinahe schon sinnliche Leidenschaft mischte sich mit Nervosität, denn im Grunde war er ein bedächtiger Mensch. Von alleine wäre er nie auf die Idee gekommen, in eine Subkultur wie diese hier hinabzusteigen und mit dem Tod um seinen Einsatz zu spielen. Doch nun stand er inmitten der brodelnden Menge und unterschied sich von ihr in nichts. Sobald er die Halle betrat, mutierte er zu einem Glücksspieler. Seine Hand schnellte hoch wie ferngesteuert, die Stimme schrie: »Hundert auf Sieg!« Jegliches Mitgefühl für die Torturen der Kämpfenden wurde von seinem zockenden Alter Ego im Keim erstickt.

Trotzdem warf er immer wieder einen Blick auf das Hallentor. Türsteher sorgten zwar für handverlesenen Einlass und suggerierten Sicherheit, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis das Tor aufbrechen und eine Horde Uniformierter sie aufscheuchen würde.

Er war vorsichtig. Illegal blieb illegal – beim Glücksspiel angefangen bis hin zum Kampf auf Leben und Tod. Und er, er bangte um seinen Einsatz.

Jeden Moment konnte es losgehen. Die Luft knisterte elektrisiert. Wie bei einem Muay Thai Boran, einer uralten thailändischen Kampfkunst, waren hier neben vollem Körpereinsatz auch Waffen zugelassen. Der Ringrichter warf einen letzten Blick auf die gewetzten Messer, wischte sie mit Alkohol ab, um Giftattacken vorzubeugen, und gab endlich den Kampf frei. Als die Gegner aufeinandertrafen, explodierte die Geräuschkulisse. Das Publikum tobte.

Kleine Kratzer gab es nicht. Nur tiefe, blutende Wunden, oft bis auf die Knochen. Viele waren einzig und alleine deshalb gekommen. Sie alle wollten Blut sehen und gewinnen. Das zu erleben machte süchtiger als jede Droge.

Der US-Import machte seinem Namen alle Ehre. Die Kampfmaschine ging seinen Kontrahenten direkt an. Der Lokalmatador stellte sich, bot dem Angreifer die Stirn. Doch gegen den Texaner hatte er keine Chance. Der nutzte jede Schwäche, jedes Zögern seines Gegners konsequent aus und verdiente sich schnell den Respekt des Publikums. Seine Anhängerschaft wuchs von Minute zu Minute. Nun pushte sie ihn, den Street Fighter, und hatte bald für ihren ursprünglichen Favoriten, den sichtlich überforderten Deadly Hurricane, nur noch Hohn und Spott übrig. Der angekündigte todbringende Sturm hatte sich an diesem Abend als laues Lüftchen entpuppt.

Seine Hoffnung sank in sich zusammen, und das Gefühl, wieder einmal zu verlieren, verstärkte den Druck in seinem Bauch. Aber auch sein Instinkt meldete sich. Seine Nackenhaare stellten sich auf.

Hier stimmte etwas nicht.

Niemand um ihn herum schien das zu spüren. Mit gierigen Augen und strapazierten Stimmbändern gaben die Männer sich dem Geschehen hin und feuerten ihren Favoriten an. Die Hoffnung stirbt zuletzt – gemeinsam mit dem Unterlegenen.

Schweißperlen bildeten sich auf seiner Haut, während eine Hitzewelle nach der anderen seinen Körper überrollte. Seine Hände zitterten, und das Herz pochte, als wolle es einen neuen Schnelligkeitsrekord aufstellen. Sämtliche Schalter standen auf Flucht. Und mit einem Mal wusste er, was ihn so beunruhigte.

Sie waren da. Standen hinter dem Tor. Bereit zu stürmen.

»Polizei!«, schrie er gegen die Geräuschkulisse an. Wieder und wieder, bis er endlich Gehör fand.

Dann brach Chaos aus.
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»Das ist eine Schatzkarte«, raunte Ede und hielt seinen gefiederten Gästen einen Fetzen Papier entgegen. »Die habe ich gefunden, hier im Wohnwagen.« Der Rentner ließ sich auf der Wiese vor dem Fernseher wieder auf seinem angestammten Platz nieder. Misstrauisch beobachtete er die Umgebung.

Hier auf dem Campingplatz am Untersee stand Wohnwagen an Wohnwagen. Jeder einzelne hatte Ohren, groß wie Rhabarberblätter. Zuhörer konnte er jetzt nun wirklich nicht gebrauchen. Während Tom und Princess ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkten, rückte er noch dichter an sie heran und sprach mit gedämpfter Stimme weiter.

»Solche Zinken kenne ich aus dem Knast. Das war unsere Geheimschrift damals.« Ede schaute seine Freunde über die Gläser seiner Lesebrille hinweg an, fuhr mit einer Hand durch den frisch gestutzten Bart und zwinkerte: »Nun ja, die Schließer mussten ja auch nicht alles wissen.«

Die beiden Nilgänse hatten gerade, wie so oft, gemeinsam mit ihrem Freund Ede, einem Flügellosen, Toastbrot schnabuliert und dabei die heute-Nachrichten verfolgt. Das war für Tom und Princess kein Problem, sie konnten die einfache Sprache der Flügellosen mühelos verstehen. Bei Ede und seinen Artgenossen dagegen waren, was das artübergreifende Sprachverständnis anging, Nest und Ei verloren.

Dass der Grauhaarige an diesem Spätherbstabend ungewöhnlich unruhig war, war Tom aufgefallen. Ede konnte kaum den Nachrichten folgen. Ihn beschäftigte etwas, das war überdeutlich.

Als absehbar war, dass Klaus Kleber nur noch eine gute Nacht wünschen würde, war Ede von seinem Stuhl aufgesprungen, in den Wohnwagen gestürzt und mit ebenjener Schatzkarte in der Hand zurückgekehrt.

»Glaubt er tatsächlich, dass Wärter nicht wissen, was in ihren Gefängnissen abgeht?« Princess schüttelte verständnislos den Kopf.

»Davon sollte er eigentlich ausgehen. Das ist doch deren tägliches Toastbrot«, antwortete Tom. »Aber vielleicht tischt er uns auch einfach nur Gefängnislatein auf.«

Ihr kurzes Geschnatter hatte Ede anscheinend als Aufforderung verstanden weiterzusprechen. »Die Spurensicherung muss die Karte bei der Überprüfung von Bernds Wohnwagen glatt übersehen haben. Aber die haben ja ohnehin nur an einen Unfall geglaubt. Ich jedoch habe gleich erkannt, was mir da aus Bernds kleinem Kochbuch entgegengeflattert ist.« Ede fixierte Tom und Princess für einen kurzen Moment eindringlich. »Das hier sind stilisierte Bäume«, sagte er und tippte mit dem Finger auf ein paar Striche. »Und dieses X hier markiert den Punkt. 50 Schritte nach Westen und noch einmal zehn in nördliche Richtung. Genau da ist der Zinken für ein lohnendes Objekt. Da liegt mein Schatz!« Ede war völlig aus dem Häuschen. Er stand unvermittelt auf, nahm aber gleich darauf wieder Platz. Dabei hielt er die Schatzkarte so fest, dass die Knöchel auf dem Handrücken hervortraten. Doch schließlich rutschte er zurück in den Stuhl, seufzte tief und versank in die Betrachtung des geheimnisvollen Papieres.

»Meinst du wirklich, Ede hat eine Schatzkarte gefunden? Vielleicht ist es doch nur ein Rezept, und er hat in seinem Eifer aus 50 Gramm einfach 50 Schritte gemacht. Er ist ja schließlich nur ein Mann …« Princess wiegte den Kopf skeptisch hin und her. »Außerdem«, sagte sie, »Schatzkarten gibt es doch nur noch bei Indiana Jones und Lara Croft – aber doch nicht hier, auf einem Open-Air-Tummelplatz für Graue Panther.«

»Lass ihm doch den Spaß, Princess«, schnatterte Tom. »Er ist chronisch klamm und jagt jetzt einem Schatz nach. Er hat eine aufregende Zeit vor sich.«

»Gut geschnattert, meine kleinen Freunde«, antwortete Ede und sah die Nilgänse direkt an. »Ihr seid also auch der Meinung, dass das X hier meinen Schatz markiert.« Dann fuhr er mit seiner Erklärung fort. »Das da sind die Symbole für Hörner und Dach. Aber der Zaun hier, der ist doppeldeutig«, sagte Ede und nickte Tom und Princess wissend zu. »Bernd kann ihn entweder als Hinweis auf eine Weide beziehungsweise ein Hindernis gekritzelt haben oder aber, und das traue ich dem Mistkerl viel eher zu, er hat das Zeichen ganz bewusst genutzt – als Finte. Da hat er aber nicht mit mir gerechnet. Ich kenne die zweite Bedeutung des Zauns. Er weist auf einen gefährlichen Ort hin.«

»Hörner und Zaun. Das könnten Rinder auf einer Weide sein. Und das Dach weist meiner Meinung nach auf einen Stall hin. Aber gefährlich hört sich das Ganze nicht an«, sagte Princess.

Ede kam Toms Antwort zuvor. »Ich bin schon bei etlichen Kuhweiden in der Umgebung gewesen. Bisher stimmt keine von ihnen mit den Markierungen auf der Karte überein.« Ede versank für einen Moment in Gedanken. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an, die Falten wurden tiefer. »Ich werde meinen Suchradius wohl ausweiten müssen«, sagte er schließlich und warf einen flüchtigen Blick auf sein altes, klappriges Fahrrad. Es war an der Wohnwagendeichsel angekettet, obwohl weder Schrotthändler noch Strauchdiebe bei dem Zustand einen Gedanken daran verschwendet hätten.

»Ein paar Kilometer von hier gibt es einen Bauernhof. Den habe ich mir noch nicht angesehen …«, Ede strich sich wieder über den Bart.

»Er ist von der Schatzkarte wirklich überzeugt«, schnatterte Tom. »Vielleicht ist an der Sache doch mehr dran, als wir beide glauben, Princess. Bernd und Ede haben schließlich gemeinsam mal eine Bank überfallen.«

»Stimmt«, sagte Princess, »und wie du mir erzählt hast, ist Bernd damals mit der gesamten Beute abgehauen – also auch mit Edes Anteil.« Die junge Nilgans schwieg versonnen. Dann schaute sie Tom tief in die Augen. »Was meinst du?«, gurrte sie mit lockendem Unterton, »begleitest du deine Lara bei einer Schatzsuche, Indiana?«
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»Auf geht’s«, brummte Ede. Er klemmte den Klappspaten auf den Gepäckträger, ergriff den Lenker und stieß sich mit dem Fuß ab. Als er den Campingplatz auf seinem Drahtesel verließ, dämmerte es bereits. Bald würde es dunkel sein. Die Tage des Altweibersommers waren gezählt, und Ede fröstelte, obwohl er sich eine Jacke gegen die herbstliche Kühle übergezogen hatte. Die innere Kälte kam von der Aufregung, denn sein Ziel war der Lupinenhof.

Ede hatte sich in den vergangenen Tagen mehrfach an den von hohen Hecken umgebenen Hof angeschlichen. Er war zu unterschiedlichen Zeiten dort gewesen und hatte das Treiben auf und um den Hof herum beobachtet, von verschiedenen Stellen aus, stets gut verborgen im Dickicht. Im Zuge dieser Observierung war er auf dem Gelände des Bauernhofes nicht nur auf eine Pferdeklinik gestoßen, sondern tatsächlich auch auf eine Weide, die sämtliche Schatzkartenkriterien erfüllte. Ein paar alte Bäume, ein eingezäuntes Areal und sogar ein Bretterverschlag mit Dach waren da. Die letzte Bestätigung aber waren urtümlich anmutende Rinder, deren Hörner ausladend und geschwungen waren. Sie glichen nicht nur exakt Bernds Zinken, sondern auch in etwa den mächtigen Longhorns, die er im Fernsehen schon einmal am Kühlergrill von amerikanischen Schlitten gesehen hatte. Die zottigen Rinder machten einen friedlichen, aber aufmerksamen Eindruck. Ede wusste instinktiv, dass das Betreten der Weide und damit das Heben des Schatzes nicht einfach werden würde. Auch der Hinweis »Betreten verboten – Eltern haften für ihre Kinder« war nicht gerade einladend. Doch er ignorierte die Empfehlung. Ein Schild hielt ihn nicht ab – nicht von seinem Schatz.

Durch seine Beobachtungen fand Ede heraus, dass ein alleinstehender Bauer den Hof zusammen mit zwei Knechten bewirtschaftete. Vormittags, während der Bauer mit dem Traktor auf Rüben- und Maisfeldern unterwegs war und die Knechte sich um Vieh und Stallungen kümmerten, machte der Hof einen fast verlassenen Eindruck. Vereinzeltes Wiehern deutete aber auf weitere Bewohner hin. Mehrmals am Tag befuhren große und kleine Spezialtransporter den Schotterweg, bogen dann vor dem Hof links ab und folgten der Beschilderung zur Pferdeklinik. Sie brachten kranke Pferde oder holten gesundete wieder ab. Auch das hatte Ede gecheckt.

Der Lupinenhof selbst erwachte erst nachmittags zum Leben. Geländewagen mit Anhängern luden Pferde ein oder aus, schwatzende und kichernde Mädchen in Reitkleidung führten Haflinger oder Trakehner von den Stallungen in Reithalle oder Manege. Erst mit einsetzender Dämmerung wurde es auf dem Hof langsam wieder ruhiger.

Während ein paar Greifvögel die letzten Runden im Abendrot flogen und sich mit ihrem typischen Schrei vom Tag verabschiedeten, erloschen unten auf der Erde im Pferdestall allmählich die Lichter. Einige junge Amazonen verließen den Hof auf Fahrrädern, andere wurden von den Eltern mit dem Auto abgeholt. Nach einem Kontrollgang zog sich der Bauer ins Hauptgebäude zurück, die Knechte in ihr Gesindehaus. Danach lagen Lupinenhof und Tierklinik wie ausgestorben da.

Das war genau der Zeitpunkt, an dem Ede zuschlagen und sich seinen Schatz holen wollte.

Sein Schatz …

Ede konnte seit Tagen an nichts anderes mehr denken, und er geiferte bereits nach seinem Schatz wie Tolkiens Gollum nach seinem Ring. Edes Ziel war greifbar nahe. Endlich würde er seinen Beuteanteil bekommen. Endlich, nach so vielen Jahren. Er musste den Schatz finden und heben, damit er wieder ruhig schlafen konnte. Seit ihm die Schatzkarte in die Hände gefallen war, hatte er Albträume. Er träumte immer wieder von einer rasanten, aber doch vergeblichen Schatzsuche, die ihm langsam, aber sicher den Verstand raubte. Manchmal erkannte er aber auch kurz vor dem Ziel einen verrottenden Bernd, der auf seinem Schatz saß und mit einem vergammelnden Finger auf ihn deutete. Ich weiß genau, was du gemacht hast.

Meist wachte Ede dann schweißgebadet auf und wünschte sich – aber nur für einen kurzen Augenblick –, niemals in dem kleinen Kochbuch geblättert zu haben. Doch die Gier nach dem Schatz war groß. Ede erging es wie allen Schatzsuchern, ganz gleich, ob sie nach einer versunkenen spanischen Galeone, dem Schatz der Nibelungen oder dem Bernsteinzimmer suchten. Einmal geweckt, entwickelte sich der Wunsch nach dem Schatz zu einer Sucht. Einmal angesteckt, war kein Gegengift in Sicht – außer, der Schatz wurde gefunden.

Ede brachte die Strecke zum Bauernhof in Rekordzeit hinter sich und keuchte heftig, als er abstieg. Er kannte sich hier inzwischen auch im Dunkeln gut aus und drückte das Rad in ein zuvor ausgewähltes Gebüsch. Er nahm den Spaten vom Gepäckträger, huschte den Schotterweg entlang und pirschte sich dann rechts ab über den schmalen, teils zugewucherten Feldweg an sein Ziel heran. Laub raschelte bei jedem Schritt. Der einsam gelegene Bauernhof zu seiner Linken lag ruhig da. Nur ab und an, wenn der Wind auffrischte, blitzte Licht vom Dach der Reithalle durch die schütter werdende Hecke.

Licht? Das war so nicht geplant.

Das gleichmäßige Atmen der Rinder war deutlich zu hören. Ede konnte sie riechen, ihre Konturen in der Dämmerung jedoch nur schemenhaft erkennen. Langsam bewegte er sich auf sie zu. Ein mächtiger Bulle hob den Kopf in seine Richtung und schnaubte witternd.

Wenn der mich auf die Hörner nimmt, dann ist es vorbei mit mir und dem Schatz, dachte Ede. Ihm wurde mulmig zumute. In der Theorie hatte er sich alles viel einfacher vorgestellt. Rauf auf die Wiese, vorbei an den schlafenden Rindern, die Markierung gesucht, 50 Schritte nach Westen, weitere 10 nach Norden, ein bisschen buddeln, und schon war alles erledigt.

Denkste! Die Rindviecher schliefen nicht. Sie schnauften geräuschvoll und schienen sich brummend zu unterhalten. Eines nach dem anderen drehte den Kopf langsam auf ihn zu, einige Jungtiere blökten nervös. Ede fragte sich unvermittelt, ob sie ihn durch ihren dichten fransigen Pony überhaupt sehen konnten. Diese munteren Wiederkäuer hatten die Situation geändert. Eigentlich hätte ich es wissen können, schalt er sich. Bei seinem letzten nächtlichen Besuch waren sie ebenfalls wach gewesen, und auch da hatten sie ihn nicht aus den Augen gelassen. Er hatte das für eine Ausnahme gehalten. Wie naiv er doch gewesen war. Er hatte sich für wesentlich kaltblütiger gehalten. Die veränderte Situation zerrte an Edes Nerven. Bernds Zinken tanzten vor Edes Augen.

Gefährlicher Ort.

Hatte Bernd tatsächlich auf nachtaktive Rinder hingewiesen?

Ede griff die Schaufel noch fester und schlich am Zaun entlang weiter auf den primitiven Unterstand zu. Er beabsichtigte, den direkten Weg zum Punkt X zu nehmen. Je weniger Zeit er auf der Weide verbrachte, desto besser. Geduckt wie ein Indianer tastete er sich den Weg entlang. Motorendröhnen ließ ihn kurz innehalten. Es kam vom Bauernhof. Instinktiv zog er den Kopf noch mehr ein und wandte sich den Geräuschen zu. Scheinwerfer beleuchteten den Schotterweg, Autos verließen das Hofgelände.

Die Mädchen haben heute aber lange auf ihre Eltern warten müssen, überlegte Ede, die sind verdammt spät dran. Während er sich wieder seinem eigentlichen Ziel widmete, streifte sein Blick die Hecke. Durch sie hindurch schimmerten noch immer die erleuchteten Dachfenster der Reithalle. Obwohl die späten Hofaktivitäten ungewöhnlich waren, gab es kein Zurück mehr. Der Schatz wollte gehoben werden. Er bestimmte Edes Handeln. Langsam, Schritt für Schritt, bewegte er sich durch die Finsternis, als sein Schuh plötzlich gegen ein Hindernis stieß. Er strauchelte und verlor das Gleichgewicht. Der Spaten fiel ihm aus der Hand. Schmerzvolles Stöhnen ließ die Rinder aufhorchen.

Ede fluchte leise, rappelte sich wieder auf und wischte die feuchten Hände an den Hosenbeinen ab. Er hatte sich nicht verletzt. Glücklicherweise. Und er hatte auch nicht so gequält aufgestöhnt.

Ede kniff die Augen zusammen und suchte die Umgebung ab. Undefinierbares Gewimmer in der Dunkelheit, das war absolut nichts für ihn. Ich sollte nicht hier sein, dachte er.

Erneutes Winseln holte ihn wieder in die Realität zurück und zeigte ihm die Richtung an. Dann war es still. Nur ein paar Vögel piepsten nervös oder schimpften verärgert. Da vor ihm, da war doch was. Ede kniff die Augen noch etwas mehr zusammen. Und tatsächlich, vor ihm auf dem Weg lag ein Mensch. Ihm fuhr ein kalter Schauer über den Rücken, und er fröstelte noch ein wenig mehr.

»Hallo«, flüsterte Ede und beugte sich zu der Person hinunter. »Was ist passiert?« Als er keine Antwort erhielt, fischte er das Päckchen Streichhölzer aus der Hosentasche, das er wegen des Gasherdes im Wohnwagen immer mit sich führte, und entzündete ein Hölzchen. Das Licht flackerte auf und fiel auf einen am Boden liegenden Mann.

»Hallo, Sie. Was ist mit Ihnen?« Ede hockte sich hin und berührte ihn mit der Hand. Keine Reaktion. Er entzündete weitere Streichhölzer und beleuchtete den Körper. Der Mann, dessen verzerrtes Gesicht ihm irgendwie bekannt vorkam, war nur mit einem Freizeithemd, knielangen Hosen und Turnschuhen bekleidet. Für diese Tageszeit eindeutig zu wenig. Eine Wade glänzte schmierig, und das Gras um die Beine herum war dunkel verfärbt. Es roch metallisch. Es roch nach Blut.

Scheiße! Mit so etwas hatte Ede nicht gerechnet. Erst schliefen die verdammten Kühe nicht, und jetzt auch noch so etwas. »Sie brauchen Hilfe«, sagte Ede, dessen Vorrat an Schwefelhölzchen langsam, aber sicher schwand. »Sie müssen in ein Krankenhaus.«

Der Mann antwortete nicht. Er bewegte sich nicht und stöhnte auch nicht mehr. Ede wurde es plötzlich heiß, sein Herz raste. Diese Schatzsuche war ein Fiasko. Das war rein gar nichts für einen Mann seines Alters. Mit dem letzten Hölzchen beleuchtete er noch einmal das Gesicht. Leere Augen starrten ihn an. Diesem Mann war nicht mehr zu helfen. Oder etwa doch? Sein einziger Erste-Hilfe-Kurs lag bereits mehr als ein halbes Jahrhundert zurück, was wusste er da noch von positiven Vitalzeichen?

Seine Knie wurden weich, er zitterte am ganzen Körper. Er hatte einen Schatz gesucht – und einen Sterbenden gefunden.

Vielleicht ist er ja doch nur ohnmächtig, beruhigte sich Ede und steckte trotz Aufregung die leere Streichholzschachtel in die Hosentasche. »Ich hole Hilfe – bitte …, bitte halten Sie durch«, flehte er den Mann an und rannte davon. Er stolperte über Wurzeln, verhakte sich in Brombeerästen, doch schließlich erreichte er sein Fahrrad und radelte zurück zum Campingplatz, so schnell er konnte.

»So ist das, wenn man sich noch nicht einmal ein Handy leisten kann«, schimpfte Ede vor sich hin, und der Gollum in ihm flüsterte: Aber bald, bald wirst du dir ein Handy leisten können. So eines wie Karl-Heinz hat, mit dem man nicht nur telefonieren, sondern auch schöne Fotos machen kann.

Als Ede die Telefonzelle am Campingplatz erreichte, sprang er vom Fahrrad und prüfte im Lichtschein der Straßenlaterne die wenigen Münzen aus seiner Hosentasche. Da, die passte. Er warf sie in den Geldschlitz und wählte die 112.

»Feuerwehrnotruf, guten Abend. Was kann ich für Sie tun?«

»Draußen am Lupinenhof liegt ein Verletzter. Er braucht dringend Hilfe. Er blutet stark. Es kann sein, dass er inzwischen schon tot ist. Ich weiß es nicht.« Edes Stimme überschlug sich fast, er war zu aufgewühlt.

»Ist die Person ansprechbar? Atmet sie?«

»Er hat nur gestöhnt. Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen, habe gefragt, was passiert ist, aber er hat nicht geantwortet. Zum Schluss hat er nicht mehr geatmet. Aber da bin ich mir nicht so sicher.«

»Sie sagten, die Person liegt am Lupinenhof. Meinen Sie den Lupinenhof in der Nähe des Untersees?«

»Ja, genau. Den meine ich.«

»Und wo am Lupinenhof ist der Verletzte zu finden? Können Sie mir die Örtlichkeit näher beschreiben?«

Natürlich konnte er das. Ausführlich instruierte er seinen Gesprächspartner. »Bitte machen Sie schnell.«

»Ich schicke sofort einen Rettungswagen los. Ein Notarzt wird ebenfalls kommen. Bitte nennen Sie mir Ihren Namen und bleiben Sie vor Ort, bis meine Kollegen dort sind.«

Ups, damit hatte Ede nicht gerechnet. Das ging auf gar keinen Fall. »Danke«, antwortete er und legte rasch auf. Sein Herz schlug inzwischen bis zum Hals. Was hatte er nur getan? Er hatte helfen müssen, ganz klar. Doch nun würde bald der Teufel los sein, ausgerechnet an seiner Schatzwiese. Mit diesem Anruf hatte er eine Menge Einsatzkräfte an genau den Ort gelotst, der ihm so wichtig war, der eigentlich sein Geheimnis bleiben sollte.

Prompt fiel ihm der Spaten wieder ein. Würden die Retter ihn finden und mit einer Schatzsuche in Verbindung bringen? Das war die schlimmste aller Vorstellungen, denn dann würde er möglicherweise unerwartet Konkurrenz bekommen. Steckte nicht in jedem Menschen ein Schatzsucher?

Ein anderes Szenario war allerdings auch nicht besser. Wäre dieser Mann, den er irgendwo schon einmal gesehen hatte, tatsächlich verstorben, würde unweigerlich die Polizei an der Weide auftauchen. Vielleicht sogar mit Spurensicherung und großem Aufgebot, wie er es auf dem Campingplatz bereits zweimal miterlebt hatte. Das wäre gar nicht gut. Die gesamte Gegend konnte womöglich für Tage abgesperrt und ihm der Zugang zu seinem Schatz bis auf weiteres verwehrt werden.

Bei all diesen Widrigkeiten war Ede stolz auf seine coole Cleverness, im richtigen Moment den Mund gehalten zu haben. Die Retter wussten nicht, wer sie informiert hatte. Und das war gut so. Denn wer eine Vergangenheit wie die seine mit sich herumschleppte, war mit der Preisgabe seines Namens nicht verschwenderisch. Er wollte auf keinen Fall in einen Todesfall verstrickt werden – man war wesentlich schneller vorverurteilt, als die weiße Weste je wieder reingewaschen werden konnte. Selbst dann blieben noch Fleckenränder.

Nichts da. Seinen Namen behielt Ede für sich. Noch ganz in Gedanken, hörte er plötzlich ein Knacken hinter sich. Er fuhr herum, konnte aber niemanden erkennen. Sein strapaziertes Herz überschlug sich fast. In seiner Aufregung hatte er nicht auf unerwünschte Lauscher geachtet.

Ede wurde schlagartig klar: Jemand hatte seinen Notruf mitgehört.
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»Du meine Güte, Nili – habt ihr mich erschreckt.«

»Princess und ich haben ganz in der Nähe übernachtet und sind von einer Stimme geweckt worden. Wir haben gedacht, wir sehen mal nach, was los ist«, schnatterte Tom, der es schon gewohnt war, von Ede in Anlehnung an seine Herkunft Nili genannt zu werden. Edes Erleichterung entging ihm nicht.

»Nein, nein, keine Zeit fürs Fernsehen, Nili«, antwortete Ede und zuckte mit den Schultern. »Tut mir echt leid … Toast habe ich auch nicht dabei.« Hinter vorgehaltener Hand klärte er die Gänse auf. »Ich war auf Schatzsuche, bin über einen Verletzten gestolpert. Ich habe die Rettung gerufen … ist jetzt vielleicht schon tot.« Ede schwang sich auf sein Fahrrad. » … muss gleich wieder hin und sehen, was die dort machen. Nicht, dass die nachher noch meinen Schatz finden.« Er stieß sich vom Boden ab und verabschiedete sich. »Tschüs, ihr beiden. Toast gibt’s beim nächsten Mal.« Dann strampelte er in die Nacht.

»Er hat seinen Schatz gesucht und stattdessen einen Sterbenden gefunden?«, fragte Princess. »Das hörst sich sehr makaber an, beinahe schon nach einem billigen Freitagabend-Krimi. Hoffentlich ist es niemand von uns?«

»Er hat die Rettung gerufen, meine Liebe. Das war niemand von uns. Das war ein Flügelloser.«

»Ein möglicher Todesfall unter Flügellosen? Das sollten wir uns ansehen. Vielleicht handelt es sich ja um ein Verbrechen. Wir hatten so lange schon keine Gelegenheit mehr zu ermitteln. Ich habe bereits regelrechte Entzugserscheinungen.«

»Denkst du, mir geht es anders?« Seit seinem letzten Auftrag war, abgesehen von einer aufregenden Zweisamkeit mit Princess, ein in kriminalistischer Hinsicht öder Sommer vergangen. Jetzt war Herbst, und der schien vom ermittlungstechnischen Standpunkt aus auch nicht besser zu werden. Jede Abwechslung war willkommen, denn auch in Toms Fingerfedern juckte es schon eine ganze Weile. Er wollte endlich wieder ermitteln und befragen. Er wollte fahnden und Mördern auf die Schliche kommen. Tom war fest entschlossen, selbst die kleinste Untersuchung an sich zu reißen, und wie er gerade gehört hatte, erging es Princess ebenso. Dank Edes nächtlicher Schatzsuche war nun ein Hoffnungsschimmer am dunklen Strafverfolgungshorizont aufgetaucht. Endlich.

»Du hast recht, Princess. Die Gelegenheit sollten wir uns nicht entgehen lassen.« Nachtflüge waren für Gänse Routine. Schon bald folgten sie einem schwachen Fahrradlicht auf dem Weg zum Lupinenhof, das erlosch, kurz nachdem es von der Landstraße auf den Zufahrtsweg abgebogen war.

Tom und Princess landeten, als Ede sein Fahrrad in einem Gebüsch verbarg. Seit seinem Anruf war kaum Zeit vergangen, doch bereits von weitem kündigte Sirenengeheul den Rettungswagen an. Er kam rasch näher. Blaulicht blitzte schon bald über die Felder.

Tom und Princess suchten rasch Deckung, während Ede mit einem Satz ins Unterholz hechtete.
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Der Gong ertönte, die Männer und Frauen der Feuer- und Rettungswache horchten auf. »Chirurgisch II, Lupinenhof. Bewusstlose, blutende Person für Rettungswagen 7-83-1«, schepperte es gegen 21.30 Uhr aus dem Lautsprecher. Die Rettungsassistenten Chris Stoffel und Arnd Zabel hetzten zum Einsatzwagen. Fabian Breuer, Jung-Brandmeister im Praktikum zum Rettungssanitäter, rannte hinterher. Das war ihr Einsatz, aber auch ein Notarzt, das war der Meldung zu entnehmen, würde hinzukommen.

Verletzte Person, möglicherweise ohne Vitalzeichen, hatte es noch geheißen. Eile war geboten – wie immer. Aus dem Schlaf geschreckt oder den Bissen ihrer Mahlzeit noch im Mund, hatten die Männer nach den rot-gelben Jacken gegriffen und waren in den stets startbereiten RTW, den Rettungswagen, gesprungen. Jede Sekunde zählte. Mit eingeschalteter Sirene rückte der leuchtend rote Wagen 7-83-1 weniger als 60 Sekunden nach der Durchsage aus. Genauso sollte es sein. Das war Vorgabe.

Die Mannschaft hatte den Wagen – wie immer bei der Schichtübernahme – genauestens überprüft. Der gut zehn Kilo schwere Notfallrucksack war vollständig, verbrauchte Medikamente aufgefüllt, Defibrillator und Beatmungsgerät funktionstüchtig. Eine solche Einsatzbereitschaft war für in Not geratene Personen überlebenswichtig.

Chris Stoffel war der Fahrer, Arnd Zabel Beifahrer und bis zum Eintreffen des Notarztes Einsatzleiter. Er hielt auch den Funkkontakt zur Leitstelle. Praktikant Fabian Breuer saß angeschnallt hinten im Patientenraum.

»Anonym … wieder einmal«, brummte Zabel. »Stark blutende Person. Der Anrufer hat nichts Genaues gesagt.« Das war typisch. Bei den meisten Einsätzen wussten sie nicht, was sie erwartete.

Kopfschmerzen erwiesen sich nach eingehender Untersuchung nicht selten als Hirnblutung, ein Herzinfarkt tarnte sich auch gerne als Schulterschmerz, und unerträgliche Bauchkrämpfe leiteten oft genug das Ende einer Schwangerschaft ein, besonders ungeduldige Babys verwandelten den RTW auch gerne schon einmal in einen Kreißsaal. In diesem Job war nichts sicher, das jedenfalls war sicher.

Mit hoher Geschwindigkeit und eingeschaltetem Blaulicht raste das Spezialistenteam über die fast leere Landstraße seinem Ziel entgegen. Gemäß den Anweisungen des anonymen Hinweisgebers lenkte Chris Stoffel den Rettungswagen von der Landstraße auf den Lupinenhof zu und drosselte das Tempo. Der Bauernhof selbst lag hinter einer hohen Hecke in völliger Dunkelheit. Weder Licht und noch Mensch waren weit und breit zu sehen. Keiner der Retter rechnete mit einer Einweisung durch den Anrufer.

»Hier irgendwo muss der Abzweig sein. Rechte Seite, hat er gesagt.«

»Da, halt an, Chris. Da ist es.« Arnd Zabel deutet mit der Hand aus dem Beifahrerfenster. »Der Weg ist zu schmal und zugewachsen, da kommen wir mit dem RTW nicht durch.«

»Mist!«, knurrte Stoffel. Je näher der Ambulanzwagen bei dem Verletzten abgestellt werden konnte, desto schneller war der Zugriff auf Instrumentierung und Trage. Nun jedoch würden sie eine Strecke zu Fuß gehen müssen und Zeit verlieren. Stoffel stoppte direkt neben dem Feldweg, die Sirene erstarb, Blaulicht und Warnleuchten blinkten stumm. Praktikant Breuer öffnete die Schiebetür vom Patientenraum aus und sprang mit Defibrillator und Beatmungsgerät bewaffnet heraus. Zabel griff nach dem Rettungsrucksack, der Stethoskop und Spritzen sowie weitere wichtige Hilfsmittel enthielt, und schulterte ihn. Rasch sicherte er die Schiebetür. Chris Stoffel nahm einen Handscheinwerfer in Betrieb und leuchtete den schmalen Weg aus. Sofort tauchten Pfützen und Schlammlöcher in den Spurrillen auf.

»Wir kümmern uns um die verletzte Person, bis der Notarzt eintrifft. Der übernimmt dann«, sagte Einsatzleiter Zabel zu seinem Praktikanten. Eilig hasteten sie über den Feldweg. »Hörst du die Sirene? Er ist schon im Anflug.«

Ein paar Rinder muhten, als der Notarztwagen hinter dem Rettungswagen scharf bremste.

»Wo ist der Verletzte?«, rief der Notarzt, während er auf den Lichtkegel der Rettungskräfte zu spurtete und sich dann als Dr. Reich vorstellte. Der Fahrer des Notarztwagens, ein Feuerwehrmann mit umfangreicher medizinischer Zusatzausbildung, vervollständigte den Kreis mit einer weiteren Taschenlampe. Rasch ließen sich die Neuankömmlinge auf den aktuellen Stand bringen. Mit seinem Eintreffen übernahm Dr. Reich, ranghöchster Mediziner vor Ort, automatisch die Einsatzleitung.

»Er muss irgendwo hier sein, wir haben ihn allerdings noch nicht gefu …«, sagte Arnd Zabel, als er von Fabian Breuer unterbrochen wurde. »Hier. Hier ist etwas«, rief er. »Hier ist Blut!«

Zwei bläuliche Lichtkegel schoben sich über das Gelände und erhellten bald die bezeichnete Stelle. Irgendwo in der Dunkelheit schnatterte es aufgeregt.

»Mensch, Fabian, klar ist das Blut, aber guck doch – das stammt von dem Tier da.«

»Das war ein Vogel, nicht wahr? Sieht echt übel aus.« Jung-Brandmeister Fabian Breuer hatte seine Sanitäter-Ausbildung gerade erst begonnen und bisher noch wenig Umgang mit Verletzten gehabt.

»Keine Ahnung, was das war.« Zabel zuckte mit den Schultern. »Irgendwas mit Federn. Wer weiß, wer sich da eine Mahlzeit gegriffen hat. Vielleicht ein Fuchs, der von uns gestört worden ist.«

Wieder schnatterte es in der Dunkelheit. Dieses Mal klang es wesentlich näher und aufgeregter.

»Wir müssen weiter, dürfen keine Zeit verlieren«, sagte der Notarzt. Gemeinsam schritten sie den Pfad bis zum Weidenende ab und hielten die Augen offen. Ihre Taschenlampenkegel bohrten sich tief ins Unterholz. Immer wieder raschelte es im Gebüsch, schnatterte oder piepste es ärgerlich. Die Männer konnten keine Rücksicht darauf nehmen, wen oder was sie im Schlaf störten. Doch nirgends gab es einen Hinweis auf den gemeldeten Verletzten.

»Wir müssen die Suche ausweiten«, sagte Dr. Reich. »Vielleicht hat er sich ein Stück vom ursprünglichen Fundort fortbewegt und kann sich jetzt nicht mehr bemerkbar machen. Ohne das überprüft zu haben, kann ich den Einsatz nicht beenden.«

Das war allen klar und musste nicht erwähnt werden. Die Männer, noch immer mit Rucksäcken und Koffern beladen, kehrten um. Dabei leuchteten sie noch einmal die Wiesen links und rechts des Feldweges aus, langsam und gründlich.

»Der kann doch nicht einfach weg sein.« Fabian Breuer war irritiert.

»Dieses Phänomen wirst du in deiner Laufbahn noch öfters erleben«, sagte Arnd Zabel. »Manchmal genesen die Rettungsbedürftigen auf wundersame Weise, machen sich aus dem Staub oder einfach auf den Heimweg. Vielleicht war der Notruf auch nur ein schlechter Witz.«

Die Männer gingen gewissenhaft vor. Doch die Suche brachte nichts weiter hervor als einen alten Klappspaten und ein rostiges, achtlos in die Büsche gedrücktes Fahrrad. Auch das Gelände links der Zufahrt wurde abgesucht. Pferdeklinik am Untersee, stand auf dem Hinweisschild. Kaum hatte der Suchscheinwerfer das erste Gebüsch angestrahlt, raschelte es darin.

»Ich glaube, hier ist etwas«, rief Zabel, der die Bewegung in dem Busch wahrgenommen hatte. Er näherte sich zielstrebig, nahm den Rucksack instinktiv von der Schulter und tastete nach dem Reißverschluss. Als seine Kollegen herbeieilten, bewegte sich der Busch ganz deutlich.

»Er lebt noch«, rief Fabian Breuer. »Wir haben ihn gefunden.« Er sprang vor, griff beherzt in den Strauch und drückte die Äste fort vom Boden.

Ohne Vorankündigung stoben plötzlich zwei Gänse aus dem Gebüsch hervor und schnatterten aufgebracht. Sie warfen den Männern missbilligende Blicke zu und flüchteten mit ausgebreiteten Flügeln über die Wiese in die Dunkelheit.

»Fehlalarm, Fehlalarm«, rief Chris Stoffel und winkte ab. »Nur ein paar Gänse …« Nach diesem Reinfall blieb nur noch eine Möglichkeit.

»Ich gehe zum Bauernhof«, sagte er, »vielleicht hat der Verletzte sich bis dorthin geschleppt.«

Kurt Heinen, Lupinenhof GmbH, stand auf dem kleinen Schild am Eingang. Es war schon spät, doch Diskretion war hier nicht angebracht. Stoffel klingelte und pochte gegen die Tür. Wieder und wieder. Die Fenster blieben dunkel, niemand öffnete. Bei den Stallungen, im Gesindehaus und der nahe gelegenen Klinik erging es ihm ebenso.

»Entweder ist da keiner, oder die schlafen alle tief und fest«, sagte er, als er wieder auf seine Kollegen traf.

RTW-Fahrer Zabel kletterte in den Wagen und griff zum Funkgerät. »Florian für RTW
7-83-1. Wir brechen die Suche ab.«
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Das Scheinwerferlicht des eintreffenden Rettungswagens huschte dicht über ihre Köpfe hinweg, das Blaulicht ließ Büsche und Sträucher bizarre Schatten werfen. Tom, Princess und Ede duckten sich tief ins Gebüsch und hielten den Atem an. Obwohl das Fahrzeug dicht an ihnen vorbeifuhr, blieben sie unentdeckt.

»Die sind aber schnell hier.« Ede wunderte sich und reckte vorsichtig den Hals. Der Rentner hatte eigentlich schon vor Eintreffen der Retter wieder an der Weide sein wollen, zur Absicherung seines Schatzes. Das hatte er Tom und Princess gerade noch erklärt. Doch nun steckten sie hier am Schotterweg im Gestrüpp fest. Jede Bewegung hätte sie verraten.

»Schnelligkeit ist ihr Markenzeichen«, schnatterte Princess leise. Sie war fasziniert von der gespenstisch blitzenden Szenerie und beobachtete ganz gefesselt, wie drei Flügellose mit Lampe aus dem Auto sprangen und den Abzweig zur Weide entlangliefen.

»Gleich sind sie bei ihm. Ich hoffe, sie können ihm helfen. Er hat gar nicht gut ausgesehen«, sagte Ede. Sein Blick war auf den in der Dunkelheit rasch hin und her tanzenden Lichtstrahl geheftet. Der Wind trug einige Wortfetzen herüber, doch keiner konnte wirklich verstehen, was die Retter besprachen.

Ohne Ankündigung löste Ede sich plötzlich aus dem Gebüsch und huschte den Schotterweg entlang. Er hielt für einen Augenblick hinter dem Rettungswagen inne und sondierte die Lage, als ein zweites Martinshorn einen weiteren Einsatzwagen ankündigte. Tom sah Ede hektisch nach einem neuen Versteck suchen. Als der Notarzt wenige Augenblicke später hinter dem Rettungswagen stoppte und zwei Männer heraushechteten, hatte die Finsternis Ede schon verschluckt.

»Wir müssen dichter ran«, wisperte Tom. »Komm, wir sehen uns die Sache mal aus der Nähe an.«

»Absolut. So viel medizinisches Personal werden wir so schnell nicht wieder sehen.« Tom und Princess folgten den Rettungskräften mit Abstand. Von Ede war weit und breit nichts zu sehen.

»Hier ist etwas«, rief ein Flügelloser. »Hier ist Blut.«

Blut war das Stichwort. Wie auf Kommando blieben Tom und Princess stehen. Da vor ihnen tat sich etwas. Erkennen konnten sie nichts – trotz mobiler Lichtquelle. Neben der Dunkelheit erschwerten ihnen Hosenbeine und dicht beieinanderstehende Stiefel die Sicht.

»Das war ein Vogel, nicht wahr? Sieht echt übel aus«, sagte dieselbe Stimme ein paar Augenblicke später.

»Siehst du, Ede hat einen Gefiederten gefunden. Ich hatte es ja befürchtet«, schnatterte Princess. »Du hast dich geirrt. Er macht den ganzen Aufstand doch nicht wegen eines Artgenossen.«

»Ich bleibe dabei«, antwortete Tom. »Ede ist nicht so durcheinander, dass er den Unterschied zwischen einem Gefiederten und einem Flügellosen nicht erkennt.« Oder etwa doch? Tom trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Vielleicht hatte Ede die Aussicht auf viel Geld seine Sinne vernebelt. Auch ohne Schatz verhielten Flügellose sich seltsam genug, oft regelrecht unerklärlich. Ihre Handlungen waren eher vorsätzlich und selten natürlich. Was also war mit Ede los? Hatte er die Rettung doch wegen eines toten Vogels gerufen?

Bei seinem Notruf, so erinnerte sich Tom, hatte Ede zweifelsohne nur von einem Verletzten gesprochen. Er braucht Hilfe, hatte Ede gesagt, und er liegt draußen, außerhalb des Hofs … Die Schlüsselworte Mann oder Mensch hatte er de facto nicht erwähnt. Hatte er den Notruf tatsächlich wegen eines verletzten Gefiederten gewählt?

Nach gründlicher Überlegung kam Tom doch zu dem Ergebnis, dass Ede die Retter nicht wegen eines sterbenden Vogels angerufen hatte. Auch wenn Ede ein ausgesprochener Gänseliebhaber war, passte die Alarmierung eines Sanitäterteams für einen gefiederten Notfall nicht in sein natürliches Verhalten. Ede liebte Geflügel, keine Frage: am liebsten vermutlich aber doch gebraten auf seinem Teller.

Ede hatte definitiv einen Flügellosen gefunden. Das war jetzt Fakt.

»Vielleicht war sein Nachrichtenbierchen schlecht«, sagte Princess, die von Toms Schlussfolgerung keine Ahnung hatte.

»Flügellose verschwinden nicht einfach so.« Tom dachte laut nach. »Das ist eine molekulare Unmöglichkeit. Und noch weniger glaube ich an die Metamorphose eines Flügellosen in einen Gefiederten, obwohl das für Flügellose durchaus ein Gewinn wäre.«

» … selbst wenn es sich dabei nur um einen kleinen Vogel handeln würde.« Princess nickte zustimmend. »Das alles ist doch sehr mysteriös. Für mich hört sich das ganz klar nach einem Fall für das FEK an. Unser Fliegendes Einsatz-Kommando sollte die Ermittlungen aufnehmen. Was denkst du, mein Lieber? Ich jedenfalls liebe Ermitteln.«

Die Flügellosen hatten sich wieder in Bewegung gesetzt und suchten unterdessen weiter den Feldweg ab. Sie gaben Tom und Princess damit endlich die Gelegenheit, sich das Opfer selbst anzusehen.

»Schade, dass kein Vollmond ist«, sagte Princess, als sie an den Fundort gelangten. »Ich kann so gut wie nichts sehen.«

»Ich auch nicht. Aber ich kann Blut riechen – viel Blut. Das Sternenlicht reicht noch nicht einmal aus für eine grobe Untersuchung. Wir werden bis zum Morgengrauen warten müssen. Wirklich zu dumm.«

Als das Taschenlampenlicht wieder auf sie zukam, verbarg sich das Ermittlerduo erneut. Wie immer ließen sie die Retter auch jetzt keine Sekunde aus den Augen. Nachdem die Männer sie passiert hatten, hefteten sie sich an ihre Fersen. Die Dunkelheit schützte sie und auch die Unwissenheit der Retter. So erlebten sie federnah den Fund von Edes Fahrrad und dessen Spaten mit. Nur einmal war es ziemlich brenzlig für sie geworden.

»Wir müssen dringend, wirklich dringend etwas für unsere Tarnung tun und unsere Fluchtdistanz überdenken«, schnatterte Tom, als der Lichtkegel sie plötzlich in ihrem sicher geglaubten Versteck traf und blendete. Die Retter waren – in irrwitzigem Glauben, sie seien das gesuchte Opfer – voller Tatendrang auf sie zugehetzt. Um Defibrillator und Spritze zu entgehen, hatten sie rasch harmlose, aus dem Schlaf gerissene Gänse gespielt und sich aus dem Staub gemacht.

»Das ist doch eine Unverschämtheit, unbescholtene Gänse derart zu erschrecken«, schnatterten sie laut und benahmen sich damit genauso, wie es normale Gänse auch getan hätten. Die naiven Flügellosen waren gnadenlos auf ihre Vorstellung hereingefallen und hatten ihre Suche fortgesetzt.

Der kleine Rückschlag in Sachen Observierung hielt die beiden Gänseermittler allerdings nicht davon ab, ihre Mission fortzuführen; wenn auch vorsichtiger.

Kurz darauf hatten die Retter die Suche ergebnislos abgebrochen und waren abgerückt. Prompt tauchte Ede wieder an der Weide auf und suchte den Boden nach seinem Spaten ab. Der Spaß an der Schatzsuche war ihm für diese Nacht vergangen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er zu seinen Freunden, nachdem er den Spaten auf den Gepäckträger geklemmt hatte. »Ich habe ihn gesehen. Er war da. Definitiv.«
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Wiuuu-wiu-wiu-wiu … Der Schrei eines Rotmilans weckte Tom und Princess kurz vor Sonnenaufgang. Hoch oben am bewölkten Himmel zog der Greifvogel weite Kreise über seinem Revier, immer auf der Suche nach Fressbarem. Tom und Princess erhoben sich von ihrem Nachtlager, watschelten ein paar Schritte und lockerten dabei die Beine. Sie reckten und streckten sich, schlugen kurz die Flügel aus und wuselten mit dem Schnabel flüchtig durch das für die Nacht noch immer aufgeplusterte Gefieder. Diese Katzenwäsche musste reichen. Sie verzichteten an diesem Morgen auf das obligatorische Bad, denn schließlich stand etwas Wichtiges auf ihrem Terminplan.

Ermittlungsarbeit.

Die beiden hatten vorsichtshalber in unmittelbarer Nähe des Kadavers übernachtet. Die Nacht war ruhig geblieben, selbst die achtsamen Rinder hatten nur leise und zufrieden geschnaubt. Das nächtliche Geschnatter und Gekecker von Artgenossen war normal, und sie hörten es schon nicht mehr.

Der tote Vogel lag noch an Ort und Stelle, Füchse und andere Aasfresser hatten ihn nicht gewittert. Princess hielt den Atem an, Tom zuckte beim Anblick des Kadavers zusammen. Ein Knäuel aus Federn und getrocknetem Blut lag im Gras. Der kräftige Körper wies tiefe Schnittwunden auf. Mit viel Phantasie war es zu Lebzeiten einmal ein Hahn gewesen. Teile des roten Kamms und auch die typischen roten Kehllappen am Schnabel wiesen darauf hin.

»Wer hat ihn nur so zugerichtet?«, fragte Princess.

»Ich weiß es nicht, aber Fuchs und Marder scheiden definitiv aus.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Princess, die noch nicht lange ermittlerisch tätig war. Erst als sie Tom kennengelernt und ihn bei der Lösung seines letzten Falls beobachtet hatte, hatte sie sich von seiner Begeisterung für Kriminalistik und Forensik anstecken lassen. Auch wenn sie mit ihren Schlussfolgerungen nicht immer ins Schwarze traf, lernte sie schnell dazu und begeisterte Tom immer wieder.

»Sieh dir die Federkiele an. Die Spitzen stecken noch in der Haut. Die Federn selbst sind messerscharf abgetrennt worden. Das ist untypisch für Fuchs und Marder. Die beißen die Federn mit den Schneidezähnen ab, bevor sie ihre Beute verschlingen. Die Kielstifte fransen dabei aus und bieten ein völlig anderes Bild als dieses hier.«

»Dann kommt nur noch ein Greif in Frage.«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein, Greifvögel rupfen ihre Opfer. Die Federkiele bleiben dabei nicht in der Haut stecken, so wie hier. Greife packen die Kiele direkt an der Haut und reißen sie mit einem Ruck heraus. Die Kielspitzen werden dabei winkelig abgeknickt. Das ist typisch für den großen Druck, den der Schnabel ausübt.« Tom dachte einen Moment nach. »Aber ein solches glattes Muster wie dieses hier habe ich noch nie gesehen. Das sieht aus wie abgeschnitten.« Er warf einen langen Blick über die Weide. »Wenn ich mir die Örtlichkeit hier so ansehe, glaube ich nicht, dass der Überfall auf diesen Hahn hier stattgefunden hat. Es gibt kein einziges Anzeichen dafür.«

»Du meinst wegen der fehlenden Federn?«

»Genau, Princess. Hier müssten unzählige lose Federn und Daunen herumliegen.«

»Die Menge Blut spricht aber eine andere Sprache. Vielleicht hat es eine Auseinandersetzung gegeben, die an anderer Stelle begonnen hat. Es könnte dabei um ein Revier oder ein Weibchen gegangen sein.«

»Wir haben Herbst, meine Liebe, nicht Frühling.«

»Stimmt. Mein Fehler.«

»Kein Problem. Ich bin froh um jeden deiner Einwände. Mit dem Blut zum Beispiel hast du vollkommen recht.« Tom baute seine Freundin wieder auf. »Es ist definitiv zu viel für einen einzigen Hahn. Das hast du gut beobachtet. Was denkst du noch?«

»Ich denke, dass er Widerstand geleistet haben muss. Niemand lässt sich ohne Gegenwehr derart verletzen. Außerdem finde ich, dass das Blut eigenartig riecht. Nach Stresshormonen.«

Tom reckte seinen Hals und beschnupperte das getrocknete Blut. »Adrenalin und Dopamin. Das habe ich auch schon gemerkt.«

»Bei seinem Zustand ist das kein Wunder, nicht wahr? Er muss Todesängste ausgestanden haben.«

»Die Hormone sorgen für die Freisetzung sämtlicher Energiereserven und bereiten den Körper auf Flucht oder Kampf vor. Beides sind Antworten auf lebensbedrohliche Situationen.« Tom beschnüffelte das Blut ein weiteres Mal. »Der Eigengeruch wird von einer zusätzlichen Note überlagert.« Deutlich hörbar sog er dicht über der Blutlache Luft durch seine Nase. »Meine Schnabelbohne sagt mir, dass es sich hierbei nicht nur um das Blut eines Gefiederten handelt. Da ist noch etwas.«

Gemeinsam mit Princess konzentrierte er sich auf das Geruchsgemisch. Plötzlich rauschte es bedrohlich über ihnen. Instinktiv duckten sie sich tief ins Gras und erstarrten. Nur nicht auffallen, hieß es jetzt.

Und schon schwangen zwei riesige, geschuppte Füße griffbereit dicht über ihre Köpfe hinweg. Die langen gelben Zehen öffneten sich wie Mäuler, die statt mit Zähnen mit Krallen bestückt waren. Dann packten sie zu. Diese Fänge waren die reinsten Genickbrecher. Wer in sie geriet, um den war es geschehen. Ein, zwei kräftige Flügelschläge, und schon war der Raubvogel wieder fort. Der Rotmilan, gerade noch in großer Höhe, hatte sein Frühstück ausgemacht und sich den Hahnkadaver ohne Rücksicht auf wichtige Ermittlungsarbeiten geholt.

Tom und Princess hatten keine Chance. Der Rotmilan hatte ihr neuestes Ermittlungsobjekt einfach fortgetragen und würde es sich nun schmecken lassen.

Weder Gil Grissoms Massenspektrometer noch Magnum selbst würden aus dem aus der Milan-Mahlzeit resultierenden, hochkonzentrierten Gewölle noch etwas Verwertbares herauslesen können.

Guano!!
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»Der ist bestimmt Zigaretten holen«, sagte Konrad Reiners und öffnete die Autotür.

»Du meinst, er hat sich aus dem Staub gemacht.«

Die Kriminalkommissare Reiners und Hump stiegen in den Wagen und sprachen über die Vermisstenmeldung, die am frühen Morgen in der Funkleitstelle eingegangen war.

»Sechsundvierzig Jahre alt, zwanzig Jahre verheiratet. Ich sage nur: Midlife-Crisis«, antwortete Reiners. »Ich bin sicher, der taucht wieder auf, wenn er die Nase voll hat von seiner neuen Freiheit, wenn die junge Geliebte beginnt, Forderungen zu stellen, oder er das warme Essen auf dem Tisch vermisst. Dann ist er ganz schnell wieder zurück bei Mutti. Er ist erwachsen und hat das Recht, seinen Aufenthaltsort selbst zu bestimmen. Und wie du weißt, muss er nicht bei der Ehefrau sein, selbst wenn die beiden gemeinsam Urlaub machen, wie in diesem Fall. Apropos Urlaub: Du weißt, dass die meisten Scheidungen nach einem Urlaub eingereicht werden?«

»Klar, gerade dann hat man viel Zeit, sich von seiner besten Seite zu zeigen, nicht wahr? Wenn der Vermisste sich bis übermorgen nicht wieder bei seiner Frau gemeldet hat, könnte Dennis den Fall übernehmen. Was meinst du?« Hump sprach von Polizeimeister Dennis Schuster, der statt Innendienst und Verwaltungsaufgaben viel lieber knifflige Kriminalistenarbeit übernommen hätte und ihnen, wann immer es möglich war, zuarbeitete.

»Gute Idee. Wenn er den Fall erfolgreich abschließt, macht sich das gut in seiner Personalakte. Ich hoffe jedoch, dass er in seinem Übereifer nicht gleich eine Hundertschaft für die Suche anfordert.« Reiners grinste nachsichtig und startete den Wagen. Ihr Ziel war der Lupinenhof. Die Kollegen der Nachtschicht hatten von einem ergebnislosen Sucheinsatz berichtet und davon, dass die Anwohner nicht hatten befragt werden können. Das sollte nachgeholt werden, damit der Fall abgeschlossen werden konnte.

Reiners lenkte den Wagen über den Schotterweg, ignorierte den Hinweis auf die Pferdeklinik und passierte die breite Öffnung in der Hecke. Er parkte direkt vor dem Bauernhaus. Das Haus, sicher mehrere hundert Jahre alt, war fast vollständig mit Efeu bewachsen, das sich der Jahreszeit entsprechend langsam rot färbte. Drei ausgetretene Steinstufen führten zur massiven Holztür. Kurt Heinen, Lupinenhof GmbH, stand auf einem Schild über der Klingel. Reiners läutete mehrfach, doch niemand öffnete.

»Sehen wir doch mal bei den Ställen nach«, sagte Hump.

Der Bauernhof bestand aus einer lockeren Ansammlung größerer und kleinerer Gebäude, die über dem weitläufigen Gelände verstreut lagen. Direkt gegenüber dem Haupthaus lag der große Kuhstall, dessen Tür weit offen stand. Aus dem leeren Gebäude drang typischer Stroh- und Mistgeruch.

»Langsam, langsam«, rief plötzlich jemand.

Reiners und Hump folgten der Stimme. Ein paar scharrende Hühner sowie zwei interessiert blickende Nilgänse kreuzten ihren Weg, während die beiden – vorbei an Hühnerstall und großer Reithalle – auf die Pferdeställe zugingen, zwei langgezogene und weiß getünchte Gebäude mit etlichen in der Mitte teilbaren Holztüren. Neugierige Pferde beobachteten das Treiben auf dem Zwischenhof durch die halbgeöffneten Türen. Drei Männer hantierten dort an einem auf dem Boden liegenden Pferdekadaver. Die langen Beine der Stute waren mit Seilen und Ketten zusammengebunden und an einem elektrischen Flaschenzug eingehängt worden. Der mächtige Körper war mit Gurten gesichert. Ein Kleinlaster mit offener Ladefläche stand für den Abtransport bereit.

»So, jetzt noch einmal … ganz langsam …«, sagte der Älteste, ein Mann in grüner Latzhose, und gab Handzeichen. Der Flaschenzug, am Giebel des Pferdestalles befestigt, setzte sich per Fernsteuerung in Bewegung und hob das Tier an.

»Guten Morgen, die Herren. Mein Name ist Konrad Reiners, Kriminalhauptkommissar. Das hier ist mein Kollege, Peter Hump. Wir würden gerne mit Kurt Heinen sprechen.« Unbehaglich beobachtete er den Umgang mit dem leblosen Reittier.

Der Mann mit der grünen Latzhose drehte sich um und löste sich aus der Gruppe. »Das bin ich. Worum geht’s?« Selbst als er Hump und Reiners die Hand reichte, ließ er die Arbeiten am Flaschenzug nicht aus den Augen.

Als der Pferderücken die Ladefläche berührte, wurden alle Hände benötigt. Kurt Heinen ließ die Kommissare stehen und griff beherzt unter den noch tiefhängenden Pferdekopf, um ihn vorsichtig auf der Pritsche zu platzieren. Langsam gab der Flaschenzug nach und legte das Tier ab. Der Pritschenwagen sackte deutlich unter dem Gewicht des Pferdes ein. Eine lange, grobe Naht zog sich längs über den Bauch des Tieres.

»Kaiserschnitt«, sagte Bauer Heinen, als er die fragenden Mienen der Kommissare sah. »Sie hat es leider nicht geschafft. Ihr Fohlen wird nun mit der Flasche großgezogen.«

»Das ist bedauerlich.« Reiners deutete auf die tote Stute. »Was wird mit Ihr?«

»Sie geht jetzt in die Tierkörperverwertung. Dort …«

»Kaiserschnitt?«, fragte Hump.

»Ja, natürlich. Das kommt vor. Es gab Komplikationen. Sie ist drüben in der Klinik behandelt worden. Mehr weiß ich aber nicht.«

»Ich habe das Hinweisschild gesehen. Was haben Sie denn mit der Pferdeklinik zu tun?«

»Die Klinik hat von mir Land und leerstehende Gebäude gepachtet. Ich arbeite mit ihnen zusammen. Bei mir sind die kranken Pferde untergestellt. Meine Knechte und ich sind ihr Stallpersonal sozusagen. Wir kümmern uns um Fütterung und Ausmisten. Ab und an wird auch ein Transport zur Tierkörperverwertungsanstalt benötigt. Das übernehmen wir dann ebenfalls.«

»Sie vermieten aber auch Pferdeboxen, nicht wahr?«

»Ja, das ist neben der Land- und Viehwirtschaft mein weiteres Standbein. Die Boxen werden gerne genommen. Die Nähe zur Klinik kommt den Pferdehaltern entgegen.«

»Sie sprachen vorhin von Tierkörperverwertung?«, fragte Reiners. »Das hört sich nicht nach einem Abdecker an. Ich habe gedacht, aus Pferden wird Hundefutter gemacht?«

»Eigentlich schon, aber eben nicht immer. Ein Tier, das aus der Klinik kommt, ist mit Medikamenten vollgestopft. Das schließt Sauerbraten und Futterverwertung aus. Aus dem hier«, sagte Heinen und deutete auf die Pritsche, »wird entweder Biodiesel oder Düngemehl gemacht.«

»Die Klinik ist also hier auf dem Terrain. Das heißt doch, dass hier immer ein Arzt ist, oder?«, fragte Reiners.

»Warum fragen Sie?«

»Gestern Abend hat es auf Ihrem Gelände eine Suchaktion gegeben. Haben Sie davon nichts mitbekommen?«

»Gestern Abend? Nein. Wann soll das gewesen sein?«

»Zwischen 21.00 Uhr und Mitternacht.«

»So spät? Da habe ich schon geschlafen. Wir arbeiten hart, meine Herren. Meine Knechte und ich stehen vor Sonnenaufgang auf, kümmern uns um Vieh und Hof und fallen nach dem letzten Rundgang todmüde ins Bett. Glauben Sie mir, nach dem Arbeitspensum würden auch Sie nichts mehr hören und sehen.«

»Das mag sein«, sagte Hump, dem körperliche Arbeit ein Graus war. »Ist die Pferdeklinik die ganze Nacht über besetzt?«

»Nein, nur nach Absprache. Es läuft ein Band mit einer Notfallnummer. Wenn es ganz dringend ist, kommt Dr. Keller natürlich auch nachts hierher und trifft sich mit den Pferdebesitzern. Er wohnt im nächsten Ort und hat es nicht weit. Warum fragen Sie? Und was war das für eine Suchaktion?«

»Gestern Abend hat die Feuerwehr einen anonymen Hinweis auf eine verletzte Person bekommen. Hier auf Ihrem Anwesen. Als die Einsatzkräfte vor Ort waren, haben sie jedoch niemanden gefunden. Wir wissen nicht, ob es sich um einen Verletzten gehandelt hat, der es eventuell doch noch zu Ihnen oder in die Klinik geschafft hat, oder ob es ein Betrunkener war, der sich nach einem kurzen Nickerchen wieder nach Hause getrollt hat. Man hat deswegen bei Ihnen und auch am Gesindehaus angeklopft. Haben Sie nichts gehört?«

»Nein, wirklich nicht«, antwortete Heinen. »Wo soll der Verletzte denn gewesen sein?«

»Drüben an Ihrer Kuhweide.«

»Bei meinen Rindern?« Heinen riss den Kopf herum. »Da hat niemand etwas verloren. Meine Hochlandrinder haben seit dem Sommer Kälber, und auch die Brunftzeit hat wieder begonnen. Mein Nathan ist in Stimmung, und die Herde schützt ihre Jungen kompromisslos.«

»Dann halten Sie es für möglich, dass …« Weiter kam Reiners nicht.

»Verrückte gibt es genug. Möglicherweise war es wieder eine dieser Mutproben. Sie wissen ja, wie junge Männer sind. Ich habe sogar extra ein Betreten verboten-Schild angebracht. Was kann ich mehr tun? Das hier ist ein Wirtschaftsbetrieb. Das ist mein Grund und Boden. Darauf hat niemand etwas verloren. Aber so wie es aussieht, hat die Person mehr Glück als Verstand gehabt. Wenn überhaupt, dann hat Nathan ihn anscheinend nur leicht erwischt. Sie haben doch gesagt, dass Sie ihn nicht gefunden haben, nicht wahr? Er hat sich bestimmt aus dem Staub gemacht, bevor die Schmach ans Tageslicht kommt.«

»Das kann sein. Trotzdem müssen wir der Sache nachgehen.« Reiners rieb sich das Kinn. »Ja, so könnte es gewesen sein. Eine Mutprobe. Vielleicht sollten Sie ihre Rindviecher in Zukunft abends im Stall unterstellen. Sie haben keine Kontrolle darüber, was nachts auf Ihrer Weide passiert.«

Das Pferd war inzwischen fest verzurrt, und der Lkw stand zur Abfahrt bereit. Die Knechte warteten auf ein Zeichen des Bauern.

»Wenn Sie keine Fragen mehr haben, würde ich gerne weiterarbeiten«, sagte Heinen und deutete auf die Männer. »Außerdem muss ich dringend zu meinen Rindern und sehen, ob mit ihnen alles in Ordnung ist.«

»Ja, gehen Sie nur. Wir sprechen noch mit Ihren Knechten, dann sind wir auch schon fertig.«

»Mit Ivo und Pjotr? Ja, aber machen Sie es kurz.«

Bauer Heinen rief seinen Gehilfen einige Anordnungen zu und eilte dann in Richtung Rinderweide.

Die Befragung der Knechte war aufgrund von Sprachproblemen schwierig. Raboti, raboti, was Ivo und Pjotr gestenreich mit viel arbeiten übersetzten, und schlafen war das magere Ergebnis ihrer Befragung.

»Und? Was machen wir jetzt?«, fragte Hump.

»Wir sehen uns die besagte Weide an und machen anschließend einen kleinen Abstecher zum Campingplatz am Untersee. Wir können dort einen Kaffee trinken, bevor wir zurück ins Büro fahren«, sagte Reiners. »Und wenn wir dann schon einmal da sind, können wir auch gleich mit dieser Frau sprechen, die ihren Mann heute Morgen als vermisst gemeldet hat. Wenn wir Glück haben, ist er inzwischen wieder zu Hause. Dann können wir auch die Akte gleich wieder schließen.«
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»Die Kommissare scheinen ja nicht viel zu tun zu haben, dass sie wegen Edes verschwundenem Verletzten sogar höchstpersönlich hier vorbeikommen.« Tom hatte Reiners’ Auto den Schotterweg zum Lupinenhof befahren sehen und gleich erkannt.

»Wer weiß? Vielleicht geht es den beiden ebenso wie uns. Möglicherweise haben auch sie in Sachen Ermittlungen Entzugserscheinungen.«

Tom kannte die Kommissare von einer Morduntersuchung, die im Frühling auf dem Campingplatz an seinem Heimatsee durchgeführt worden war. Die Ermittlungen waren derart verzwickt gewesen, dass Tom sich gezwungen gesehen hatte einzugreifen. Zusammen mit seinem besten Freund Rio, einem Kormoran, und einem Vogel, der nicht genannt werden wollte, hatte er unter Lebensgefahr das fehlende Beweisstück beschafft und den Kommissaren übergeben.

Und, man sollte es kaum glauben, auch im nächsten Mordfall hatte das FEK, das Fliegende Einsatz-Kommando, wieder tätig werden und Reiners und Hump das zur Anklage dringend benötigte Beweismaterial liefern müssen. Nur deshalb hatten die Kommissare ihren Fall nicht »voll vergeigt«, sondern nun sogar eine hundertprozentige Erfolgsquote vorzuweisen.

Das Nilganspaar befand sich noch immer an der Rinderweide, dem Fundort des Hahns. Nachdem der Rotmilan sich sein Frühstück gegriffen hatte, lagen auf dem getrockneten Blut nur noch wenige Federn. Ihre wichtigste Spur war zwar unwiederbringlich fort, doch davon ließen sich die beiden nicht abschrecken. Tom und Princess wollten dem mysteriösen Fall auf den Grund gehen, trotz aller Widrigkeiten. Sie suchten die Umgebung auf weitere Hinweise ab und fanden in den zahlreichen angetrockneten Schlammlöchern des Feldweges Fuß- und Schuhabdrücke. Sie sahen sich die Spuren genauestens an und gewannen dabei wichtige Erkenntnisse. Ihre Analyse ergab übereinstimmend, dass sowohl Beflügelte als auch Flügellose diverse Schlammlöcher gekreuzt hatten. Besonders wichtig war der Morast in direkter Nähe zum Fundort des Hahns, weil er die meisten Spuren aufwies. Hier gab es neben alten, ausgewaschenen Abdrücken auch neue, scharf abgegrenzte, die sich teilweise überlagerten. Genau diese Tatsache ließ Rückschlüsse auf die zeitliche Abfolge der Besucher am Schlammloch oder bei dem Verletzten zu.

Die obersten und deutlichsten Abdrücke stammten von den schweren Stiefeln der Rettungskräfte, die Tom und Princess in der Nacht zuvor bei ihrer Suche beobachtet hatten. Diese Flügellosen waren zuletzt am Feldweg gewesen, denn es war ihr Profil, das tiefe Eindrücke im Schlamm hinterlassen und einen großen Teil bereits vorhandener Spuren überlagert oder gar zerstört hatte. Flache, fast profillose Turnschuhe, so wie sie Ede zumeist trug, waren übersät von Vogelfußabdrücken und nur noch schwer zu erkennen.

»Die glatten Sohlen waren zuerst hier«, sagte Tom.

»Stimmt«, antwortete Princess. »Nach den Turnschuhen ist ein Vogel durch den feuchten Lehm gelaufen. Ich erkenne drei lange Vorderzehen und den kleinen Rest einer verkümmerten, leicht abgeschrägten Hinterzehe. Das war weder Schreit- noch Schwimmfuß, wenn du mich fragst. Eher ein Wandelfuß. Die Zehen sind am Grunde ein wenig miteinander verwachsen.«

»Gut kombiniert, Princess. Das sehe ich auch so.«

»Ein Auerhahn hat etwas längere Zehen und scheidet zudem aus, weil er ausschließlich im Gebirge lebt. Ein Rebhuhn war es ebenfalls nicht – dessen Zehen sind wesentlich kürzer. Meiner Meinung nach gehört diese Fährte zu einem Fasan. Zehenstellung und auch Größe sprechen für diese Spezies«, sagte Princess und fügte hinzu: »Leider ist der Abdruck nicht komplett.«

»Das war brillant, Princess. Deine Herleitung ist absolut stimmig, obwohl der Unterschied zwischen Fasan und Rebhuhn wirklich nicht groß ist. Gut gemacht, mein Schatz.«

»Oh, vielen Dank für die Entengrütze«, antwortete Princess und warf ihm einen verliebten Blick zu.

»Du bist ja auch die beste Spurenleserin, die ich kenne.« Tom war stolz auf seine Verlobte. Princess’ scharfer Verstand war beeindruckend. Doch das war nicht ihre einzige bemerkenswerte Seite. Sie hatte ihn ebenfalls mit ihrem einnehmenden und doch zurückhaltenden Wesen in den Bann gezogen. Diese Zuneigung beruhte erfreulicherweise auf Gegenseitigkeit, denn auch Princess genoss sichtlich seine Anwesenheit. Sie liebte ihre lebhaften Diskussionen über alles und nichts, kam im Nu vom Hälmchen aufs Nestchen und warf ihm bewundernde Blicke zu, wenn er um die Ecke dachte und zu queren, aber stimmigen Ergebnissen kam. Die beiden hatten sich zwar nicht gesucht, aber gefunden.

Was für ein Glück.

»Ich sehe das genauso wie du«, sagte Tom. »Die Turnschuhabdrücke sind von Ede. Ich kenne sie und habe sie schon oft auf dem Campingplatz gesehen. Er ist hier gewesen und sagt in diesem Punkt die Wahrheit. Nach ihm ist ein Vogel auf der Bildfläche erschienen: dein Fasan. Seine Fährte überlagert die Turnschuhe.«

»Korrekt. Die Spuren lassen keine andere Deutung zu. Sie lügen nicht. Allerdings weiß ich nicht, warum der Fasan anwesend war. Der Verwesungsgeruch kann ihn nicht angelockt haben. Er ist schließlich kein Aasfresser.«

»Vielleicht ist er nur zufällig hier vorbeigekommen, ohne auf den Flügellosen oder den Hahn zu achten. Möglicherweise hat er nur das Revier gewechselt oder sich vor einem Beutegreifer in Sicherheit gebracht.«

»Das ist gut vorstellbar, denn ich sehe, dass er sich hier nur kurz aufgehalten hat. Er hat nur wenige Abdrücke hinterlassen.«

»Auch das stimmt, Princess. Und wenn du noch etwas genauer hinsiehst, verraten dir die Spuren sogar noch etwas.«

»Der Fasan war hier, noch bevor die Retter eingetroffen sind.«

»Ja. Genauso wie dieser Vogel hier.« Tom zeigte mit seinem Schnabel auf einen weiteren Tritt und beugte sich tief über die Spur. Er sah gewissenhaft hin, dann entdeckte er etwas. »Siehst du hier, die lange hintere Zehe und die deutlichen Krallenabdrücke.«

Tom und Princess steckten die Köpfe zusammen und betrachteten die Fährte eine Zeitlang schweigend. »Das ist der Abdruck eines Sitzfußes«, sagte Princess. »Er ist teilweise unter dem Stiefelprofil, jedoch noch über dem des Fasans.«

»Das ist der Beweis, dass dieser gefiederte Verwandte eindeutig nach Ede und dem Fasan, jedoch noch vor den Rettern vor Ort gewesen sein muss. Ich denke, dieser Abdruck ist von einer Elster.«

Princess war unschlüssig. »Eine Elster? Bist du sicher? Diese Spur sieht so scharf und unheimlich aus. Vielleicht hat ja der Riffler etwas mit dem Tod des Hahns zu tun.«

»Wie kommst du denn ausgerechnet auf den?«, fragte Tom und tat so, als kenne er den Schrecken aller Gefiederten nur vom Hörensagen.

»Na ja, wer sonst soll es denn gewesen sein? Der Riffler ist da, wo der Tod ist, und der Tod ist da, wo der Riffler ist. Das weiß doch jeder.«

»Der Riffler war das nicht«, sagte Tom mit fester Stimme und schüttelte den Kopf energisch. »Der vergreift sich doch nur an Küken. Das weißt du doch.« Was hätte Tom auch anderes sagen können? Hätte er den Riffler verraten sollen? Den Riffler, mit dem er – so unmöglich das auch klingen mochte – persönlich bekannt war und der ihm – was noch weitaus unvorstellbarer war – schon einige Male geholfen hatte? Tom hatte dem Riffler jedoch in die Handschwinge schwören müssen, sein Geheimnis niemals preiszugeben. Er hatte darauf bestanden, dass zu keiner Zeit jemand etwas anderes über ihn erfahren sollte als die Geschichten, die man ohnehin schon seit Generationen in den Nestern twitterte. Er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren.

»Ich bleibe dabei. Das hier war eine Elster.«

»Und wie kommst du darauf?« Princess war nicht wohl zumute. Tom konnte es ihr ansehen.

»Na, ganz einfach, mein Schatz. Weil ich vorhin hier ganz in der Nähe eine lose schwarze Feder im Gestrüpp gesehen habe. Sie hatte den typischen tiefblauen Metallglanz, wie er nur bei Elstern vorkommt. Sie war hier. Glaub mir. Der Abdruck stammt von einer Elster. Das ist so sicher, wie eine Gans schnattert.«

»Eine metallisch schimmernde dunkelblaue Feder? Die kenne ich tatsächlich nur von Elstern«, schnatterte Princess und atmete erleichtert auf. »Gut kombiniert, Sherlock.«

»Danke, Watson«, antwortete Tom. Er war zufrieden, denn Princess war nun von der Elster überzeugt. Sie verfolgte den Riffler-Gedanken nicht weiter. »Ich schlage vor, wir suchen zuerst den Fasan.« Verschmitzt fügte er hinzu: »Vielleicht kann er uns etwas zu der unglaublichen Verwandlung eines Flügellosen in einen Hahn sagen.«

»Das machen wir, und gleich danach suchen wir die Elster.«

Doch aus der Suche nach dem Hühnervogel wurde erst einmal nichts. Denn gerade als sie die Fasanenfährte aufnehmen wollten, war der Wagen von Kommissar Reiners über den Schotterweg gerollt und hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Das tierische Ermittlerteam war dem Auto gefolgt und hatte sich auf dem Hof unter das Federvieh gemischt. So erfuhren sie nicht nur, was die Kommissare so früh auf das Gehöft führte, sondern erlebten auch live die Befragung von Bauer und Knechten.

»Der Bauer weiß von nichts«, sagte Princess, nachdem sie wieder zur Rinderweide zurückgekehrt waren. »Und die Knechte waren ziemlich zugeknöpft. Hast du das Pferd gesehen? Es hat mehr als eigenartig gerochen, findest du nicht auch?«

»Der Geruch war wirklich merkwürdig.«

»Ob die verabreichten Medikamente die Ursache dafür waren?«

»Vielleicht waren es auch die Innereien. Du hast doch bestimmt die große Bauchnaht gesehen. So ganz dicht bekommt man das ja nicht mehr …«

Noch bevor sie weiter über das Aroma von toten Pferden und deren Innereien spekulieren konnten, unterbrach ein heiserer Ruf ihre Mutmaßungen.

Göö-göck! Göö-göck!

Wie auf ein Zeichen fuhren ihre Köpfe herum.

»Das ist ein Fasan!«, rief Princess.

Sofort folgten Tom und Princess dem Ruf.

»Hallo, Fasan«, rief Tom während er sich durchs Buschwerk zwängte. »Princess und ich, wir möchten mit dir sprechen. Bitte, lauf nicht davon. Es ist sehr wichtig.« Tom wusste, dass Fasane ihres Lebens nie sicher und deshalb immer auf der Flucht waren. Die Hühnervögel standen nicht nur auf dem Speiseplan von kleinen Raubtieren wie Füchsen und Mardern, sondern auch auf dem der großen wie Habichten und Flügellosen.

»Bleibt stehen, und keinen Laut mehr«, zischte mit einem Mal eine kratzige Stimme hinter ihnen.
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»Bleibt stehen und keinen Laut mehr.«

Die beiden Gänse hatten nach ihm gerufen und schnurstracks auf seinen Unterschlupf zugehalten. Nun standen sie kaum eine Schmuckschwanzfederlänge von ihm entfernt und scannten aufmerksam die Umgebung. Sein Herz pochte heftig. »Woher wisst ihr, dass ich hier bin?«

»Du hast Spuren im Schlamm hinterlassen«, antwortete der Nilganter, der etwas größer war als seine Begleiterin. Die Antwort verblüffte ihn.

»Außerdem hast du mehrfach deinen Revierruf ausgestoßen. Wir haben ihn gehört«, sagte die Gans. »Das hat uns deine Lokalisierung vereinfacht.«

»Wer seid ihr, und was wollt ihr von mir?«, fragte er. Seine Stimme war heiser wie immer. Er konnte sich nicht vorstellen, warum ausgerechnet Gänse nach ihm suchen sollten. Er scharrte nervös im Staub und legte dabei einige Grassamen frei. Instinktiv pickte er danach.

»Mein Name ist Tom, und das hier ist meine Gefährtin Princess«, stellte der Nilganter sich vor. »Wir sind Ermittler und recherchieren in einem mysteriösen Fall. Gestern Abend hat es hier an der Rinderweide einen verletzten Flügellosen gegeben. Er ist verschwunden. Stattdessen haben wir einen toten Hahn gefunden. Das ist sehr ungewöhnlich. Wir können uns das nicht erklären.« Der Ganter machte eine Pause, atmete einmal tief ein und fuhr dann fort: »Aufgrund der Spurenlage haben wir erkennen können, dass du in der Nähe gewesen bist. Wir schließen daraus, dass du etwas beobachtet haben könntest.«

»Spurenlage? Verletzter Flügelloser?« Er flüsterte, und das mit gutem Grund. Die beiden Nilgänse hatten ihn anscheinend mühelos gefunden, trotz des guten Versteckes. Einen echten Fressfeind wollte er nun nicht auch noch anlocken. »Was interessiert euch das?«, fragte er – für einen einfachen Fasan absolut folgerichtig – und dachte: Und was interessiert das mich?

»Ein Hahn ist gestorben. Auch du gehörst zu den Hühnervögeln. Er war doch quasi ein Familienmitglied.«

»Familie? Falsch geschnattert! Wenn überhaupt …, Hühner und wir sind allenfalls weitläufig verwandt. Nicht mehr als Floh und Zecke«, brach es aus ihm heraus, wesentlich lauter als beabsichtigt. Er zuckte zusammen, besann sich aber. Die Gänse schienen ungefährlich, trotz ihres eigenartigen Anliegens.

»Mein Name ist Goldstream«, sagte er und kam langsam aus der Deckung. »Ich möchte wirklich nicht unhöflich erscheinen. Ich bin nur vorsichtig.« Mit hektischen Kopfbewegungen sicherte er sich nach allen Seiten ab. Deckungslos zu sein war Stress pur, ebenso wie zu geringe Fluchtdistanz. Obendrein war er eine auffällige Erscheinung, stattlich und goldglänzend. Es war gerade erst Herbst geworden, und er trug noch sein Prachtgefieder. Die Gänse jedoch blieben davon unbeeindruckt. Sie hatten nur ihre Ermittlungen im Kopf und ließen dementsprechend nicht locker.

»Der Kadaver des Hahns hat sehr übel ausgesehen. Wir wollen einfach nur wissen, wie das geschehen konnte«, sagte der Ganter. »Mit anderen Worten: Wir wissen, dass du in der Nähe gewesen bist, und denken, dass du etwas gesehen hast, das uns weiterhilft.«

»Was wollt ihr wissen?« Goldstream hatte wenig Lust, Rede und Antwort zu stehen. Seit der Rotmilan das Greifvogelaufkommen im Revier verstärkt hatte, war niemand mehr seines Lebens sicher. Zudem konnte er das eigenartige Anliegen der Gänse überhaupt nicht nachvollziehen. Wen interessierte schon der allgegenwärtige Tod? Vor allem, wenn es jemand anderen erwischt hatte.

»Es geht um gestern, zur Zeit der Abenddämmerung.« Der Ganter übernahm die Befragung. »Unser flügelloser Freund Ede ist hier gewesen. Weißt du etwas darüber?«

»Meinst du den, der schon seit Tagen hier herumschleicht wie ein schnüffelndes Trüffelschwein?«

»Ja, ich denke, du hast ihn gut beschrieben. Er hat den Verletzten gefunden und Hilfe für ihn organisiert. Als er zusammen mit uns hierher zurückgekommen ist, war der Flügellose jedoch nicht mehr da. Hast du vielleicht gesehen, was geschehen ist, während unser Freund fort war?«

»Du meine Güte, du stellst aber Fragen. Das alles ist doch bereits eine Ewigkeit her.« Goldstream schüttelte seinen schwarz gefiederten Kopf. Was interessierte ihn das Gestern oder das Morgen. Niemand wusste, ob er den nächsten Sonnenaufgang noch erleben würde. Er selbst am wenigsten.

»Tom spricht von gestern Abend, das ist gerade mal ein paar Stunden her«, sagte die Gans und mischte sich in die Befragung ein. »An Ede erinnerst du dich, aber an gestern Abend nicht? Das glaube ich dir nicht.« Sie starrte ihn an, fixierte ihn fast wie eine Beute. Einen solchen Blick hatte er bei einer Gans noch nie gesehen, und von seinen Hennen war er einen so aufmüpfigen Augenaufschlag schon gar nicht gewohnt.

Goldstream gab sich geschlagen. Er durchforstete seine Erinnerungen und sagte dann: »Ich habe in meiner Lieblingsmulde noch ein Sandbad genommen und bin dann zu meinem Schlafbaum bei der Rinderweide geflogen. Ich hatte meine Augen gerade geschlossen, als ich euren Flügellosen habe kommen hören. Er ist derart laut geschlichen, der hätte sogar einen Bären im Winterschlaf geweckt. Und seine Nervosität war hundert Flügelschläge gegen den Wind zu spüren.«

»Du hast also doch gesehen, was gestern Abend passiert ist. Ich habe es gewusst.« Die Nilgans warf ihm einen triumphierenden Blick zu.

»Langsam fällt es mir wieder ein. So oft muss ich mich ja nun nicht an Vergangenes erinnern. Wie dem auch sei, es ist schon recht dunkel gewesen. Euer Freund war gestürzt und hat geschimpft wie ein Rohrspatz. Er hat kleine Lichter entzündet und ist dann davongerannt, als wäre der leibhaftige Riffler hinter ihm her.«

»Da hörst du es, Tom. Auch er denkt, der Riffler war hier.«

Der Nilganter schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.

Sofort hakte die Gans nach. »Unser Freund hat den Verletzten gefunden und Hilfe für ihn geholt. Du aber bist geblieben. Was also ist während seiner Abwesenheit geschehen?«

Schon wieder diese Gans! Immer wollte sie alles so genau wissen.

»Ich habe den verletzten Flügellosen zwar nicht gesehen, wegen der Dunkelheit, aber doch gerochen. Selbstverständlich. Vor allem das viele Blut. Ich gebe auch zu, dass ich neugierig war, vor allem, nachdem euer Freund wie vom Riffler aufgescheucht davongerannt ist. Aber mal ehrlich, was soll ich mit einem Flügellosen? Ich bin Vegetarier, und der Geruch von Blut turnt mich nicht gerade an, eher ab, wenn ihr versteht …«

»Du hast also nach ihm gesehen?«

»Ja. Er lag auf dem Boden und hat sich tot gestellt. Ich habe einen großen Bogen um ihn gemacht. Meinst du, ich bin lebensmüde? So mancher Flügellose will sich mit meinen Federn schmücken. Ich traue ihnen nicht. Du glaubst gar nicht, welche Tricks sie draufhaben, um eine meiner Schwanzfedern zu ergattern. Außerdem, für wie dumm hältst du mich eigentlich? Flügellose sind für mich genauso Fressfeinde wie Greifvögel und Fellträger.«

»Weiter, was ist dann passiert? Der Flügellose ist ja irgendwann verschwunden.«

»Ich weiß nicht, was dann passiert ist«, sagte Goldstream. »Ich bin eingeschlafen, kaum dass ich wieder auf meinem Ast saß.« Er seufzte. Diese Gänse waren unwissend wie frisch geschlüpfte Küken. »Hast du irgendeine Ahnung von meinem Alltag? Nein. Stundenlanges Scharren bei der Futtersuche, Gefiederpflege und nicht zu vergessen, mein Harem will bei Laune gehalten werden. Darüber hinaus gibt es reichlich Kontrahenten, die nur zu gerne mein Revier übernehmen wollen. Ich halte den Himmel im Auge und flüchte mich bei jedem Knacken in Deckung, weil mir ein Räuber auflauern könnte. Ein kurzer Knall, und schon drücke ich mich flach auf den Boden, weil ein Flügelloser auf mich angelegt haben könnte. Wenn ich da nicht gleich in einen tiefen Schlaf fallen würde, sobald ich mich in Sicherheit wähne, wäre ich wohl nicht mehr klar im Kopf, oder?« Er schaute die Gänse an. Sie schienen nicht die geringste Ahnung von den Tücken eines Fasanenlebens zu haben. »Irgendwann haben mich Stimmen geweckt. Flügellose! Ich bin gleich wieder runter von meinem Baum und ab ins Gebüsch. Besser ist besser, habe ich gedacht. Aber auch da bin ich gleich wieder eingeschlafen. Erst Reginas eindringliches Keckern hat mich geweckt. Sie hat ständig oh, was für ein Glück und oh, wie wunderschön gesagt.«

»Regina?«

»Ja klar, Regina. Die Elster.«

»Deine Kombinationsgabe ist bemerkenswert, Tom«, sagte die Gans. Mit strahlenden Augen sah sie ihren Partner an. »Eine Elster, genau wie du gesagt hast.«

Goldstream bemerkte, wie der Ganter erst verlegen wegschaute, sich dann aber schnell wieder fasste. »Aha, und was hat diese Regina gemacht?«

»Ja, was weiß denn ich? Da müsst ihr sie schon selbst fragen. Glaubt ihr wirklich, ich verlasse meine Deckung, nur weil eine Elster mal wieder von irgendetwas hellauf begeistert ist?«
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»Nele, bitte beruhige dich«, sagte Karl-Heinz Frechen. »Es wird ihm schon nichts passiert sein.«

»Das hat er noch nie gemacht, Karl-Heinz. Jörn ist noch nie über Nacht fortgeblieben, ohne Bescheid zu geben. Du kennst ihn doch. So etwas macht er nicht.« Nele Steiner hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Ihre Gedanken waren ständig um ihren Mann gekreist. Wo mochte er nur stecken? Dass er vollkommen betrunken irgendwo versackt sein konnte, war da noch die harmloseste Befürchtung.

Der bauchlastige Mann und die rundliche Frau hatten an einer Bierzeltgarnitur am Kiosk Platz genommen und tranken Kaffee. Der Kiosk, zentraler Treffpunkt am Campingplatz Untersee, war idyllisch und nicht nur wegen des frischen Kaffees immer gut besucht.

Nele Steiner, eine vierzigjährige brünette Frau, war unruhig. Sorgenfalten hatten sich um ihren Mund eingegraben. »Ich halte das nicht mehr aus. Die Polizei kümmert sich nicht«, sagte sie. »Weißt du, was der am Telefon zu mir gesagt hat? Ihr Mann ist über 18 und kann seinen Aufenthalt selbst bestimmen. Ich soll mich in ein paar Tagen nochmals melden, wenn er bis dahin nicht von selbst wieder aufgetaucht ist.«

Karl-Heinz tätschelte seiner Campingfreundin den Arm. »Schau da, dein Anruf bei der Polizei hat anscheinend doch etwas bewirkt.« Er wies in Richtung Parkplatz. »Da kommen die Kommissare Reiners und Hump. Ich kenne die beiden von einer Mordermittlung hier auf dem Platz.«

»Endlich.« Nele Steiner sprang auf von der Bank und lief den Kommissaren entgegen. »Haben Sie etwas von Jörn gehört? Ist er gesund? Geht es ihm gut?«

»Sie sind Frau Steiner, richtig?«, fragte der ältere Kommissar, als er wieder zu Wort kam. Dann stellte er sich und seinen Kollegen vor.

»Ja, das bin ich. Was ist mit meinem Mann? Haben Sie ihn gefunden?«

»Nein. Leider. Noch nicht. Wir sind zwar nicht von der Vermisstenstelle, waren aber gerade in der Nähe«, antwortete Reiners und gab Karl-Heinz die Hand. Auch er hatte ihn wiedererkannt.

»Hallo, die Herren Kommissare«, grüßte Karl-Heinz freundlich zurück. »Was treibt Sie denn hier in unsere Idylle. Ist wieder jemand ermordet worden?«

»Karl-Heinz!«, fuhr Nele Steiner ihren Begleiter prompt an. »Jörn ist verschwunden, und du machst Witze!«

Der stattliche Camper zuckte zusammen und strich sich verlegen über seinen Walrossschnäuzer. Kaum hatten sich die Kommissare auf der Bierzeltgarnitur niedergelassen, sprudelten die Sorgen der Frau nur so aus ihr heraus.

»Wir sind vom Kommissariat 11, vorsätzliche Tötungsermittlungen«, bremste Hump sie nüchtern aus und orderte mit einem Fingerzeig zwei Tassen Kaffee, die auch prompt gebracht wurden. »Mit abgängigen Personen haben wir in der Regel nichts zu tun. Wir haben heute Morgen von Ihrer Vermisstenmeldung gehört. Polizeimeister Schuster bearbeitet die Angelegenheit. Wir waren gerade in der Nähe und wollten nachfragen, ob ihr Mann sich gemeldet hat.«

Nele Steiner schnappte stumm nach Luft und presste die Lippen fest aufeinander. Tränen rannen aus ihren Augen.

Es war Samstagvormittag. Alles auf dem Campingplatz lief in ruhigen und beschaulichen Bahnen. Langsam erwachte er zum Leben. Mehr und mehr Camper versammelten sich in der herbstlichen Sonne zu einem Frühstück am Kiosk, fröhlich lärmende Kinder fuhren auf Rollern und Fahrrädern umher. Ein Mann schlenderte durch die Anlage und hielt die Aktivitäten mit seinem Fotoapparat fest. Doch all das interessierte Nele Steiner nicht. Mit einem Taschentuch trocknete sie die Tränen und verzog dabei verächtlich den Mund. Ihr Blick war düster.

»Frau Steiner«, lenkte Reiners schließlich versöhnlich ein und reichte ihr ein weiteres Papiertuch. »Erzählen Sie mal ganz langsam und der Reihe nach. Ihr Mann ist also gestern Abend nicht nach Hause gekommen …«

»Wir machen hier seit ein paar Tagen Urlaub«, sagte sie und war sichtlich erleichtert, endlich Gehör gefunden zu haben. »Wir haben den Wohnwagen im Sommer gekauft und sind seitdem fast jedes Wochenende hier. Wir kennen Karl-Heinz und seine Elke schon sehr lange. Sie haben uns zu dem Kauf geraten. Alle Nachbarn sind nett, wir sind integriert und haben guten Kontakt. Jörn ist mit den Männern des Platzes sogar schon so gut befreundet, dass sie ihn zu ihren Cocktail-Abenden mitnehmen.«

»Wir treffen uns zweimal im Monat freitags und gehen einen trinken«, sagte Karl-Heinz ungefragt.

»Ja, und gestern war wieder so ein Cocktail-Abend. Die Männer haben sich um 19.00 Uhr getroffen und sind dann losmarschiert.«

»Das machen wir immer so. Wir gehen prinzipiell zu Fuß, weil uns unsere Führerscheine lieb und teuer sind. So ein Zombie oder Absinth Kamikaze haben es ganz schön in sich.« Karl-Heinz grinste und schmatzte genüsslich.

»Normalerweise ist Jörn spätestens um Mitternacht wieder zurück. Doch gestern Abend ist er nicht nach Hause gekommen. Ich habe auf ihn gewartet, habe wachgelegen und ständig auf die Uhr gesehen. Heute Morgen um 6.00 Uhr habe ich es dann nicht mehr ausgehalten und den ganzen Campingplatz nach ihm abgesucht. Ich habe unsere Freunde in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett geworfen, doch niemand hat mir sagen können, wo er geblieben ist. Deshalb habe ich ihn auch sofort als vermisst gemeldet.« Mit Schaudern dachte sie an den unwürdigen Moment zurück, als der Polizist sie am Telefon abgewürgt hatte.

»Sie haben also bis jetzt nichts von ihm gehört?«

»Nein. Keinen Anruf – nichts.« Nele Steiner fischte ihr Handy aus der Hosentasche und kontrollierte zum x-ten Mal den Anrufeingang.

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, waren Sie gestern Abend auch bei diesem Treffen, Herr Frechen?«

»Ja.«

»Und?«

»Nichts. Gar nichts. Es war wie immer«, antwortete Karl-Heinz. »Wir haben uns einen schönen Abend gemacht, uns gut amüsiert und echt Spaß gehabt. Sie wissen bestimmt, wie das ist, wenn keine Frauen dabei sind, Herr Kommissar.« Karl-Heinz schenkte ihm ein breites Lächeln.

»Wo finden Ihre Cocktail-Abende statt?«, fragte Hump, während er in seinem Kaffee rührte. »Und wieso ausgerechnet Cocktails? Entschuldigen Sie, wenn ich das so frage, aber ich hätte bei einer Männerrunde eher an Bier und Korn gedacht.«

Karl-Heinz lächelte amüsiert. »Das hat im Sommer angefangen, als Thilo mit seinem Wohnwagen hier auf dem Platz aufgetaucht ist. Er hat eine Cocktail-Bar im Nachbarort. Er hat uns immer wieder von seinen Drinks vorgeschwärmt und uns dann irgendwann eingeladen. Klar, erst waren wir skeptisch, doch dann sind wir auf den Geschmack gekommen. Seitdem treffen wir uns regelmäßig in Thilos Bar. Aber Thilo hat natürlich auch Bier.«

»Wann sind Sie gestern wieder zurück gewesen?«

»Wie immer, kurz vor Mitternacht.«

»Haben Sie den Vermissten da noch gesehen?«

»Natürlich. Wir sind alle zusammen zurückgegangen. Wir waren gut drauf und hatten die nötige Bettschwere, wenn Sie verstehen? Am Parkplatz haben wir uns getrennt. Jeder ist dann zu seinem Wohnwagen gegangen.«

»Kann das jemand bestätigen?«

»Natürlich, alle, die dabei waren. Ich weiß nicht, ob uns sonst noch jemand hat zurückkommen hören. Wir sind immer so leise wie möglich und wollen keinen Ärger mit den Nachbarn. Hier ist ja alles hellhörig«, antwortete Karl-Heinz.

»Aber Jörn ist nicht nach Hause gekommen«, sagte Nele Steiner. Ihre Augen waren gerötet und die Sorgenfalten noch tiefer als zu Beginn ihres Gespräches. »Ihr müsst doch gesehen haben, wohin er gegangen ist, Karl-Heinz. Er kann doch nicht einfach vom Boden verschluckt worden sein.«

»Ich weiß es wirklich nicht, Nele. Ich wünschte, ich könnte es dir sagen.«

Reiners horchte auf. »Was meinen Sie damit? Wissen Sie etwas, was wir nicht wissen?«

»Aber nein. Wie kommen Sie denn darauf?« Karl-Heinz schaute mit weit geöffneten Augen von Reiners zu Hump.

»Das Verschwinden eines Ehemannes kann verschiedene Ursachen haben, Frau Steiner«, sagte Reiners, während er Karl-Heinz einen langen Blick zuwarf. »Es kann zum Beispiel sein, dass er in einem anderen Campingwagen übernachtet hat.«

»Was meinen Sie denn damit? Denken Sie, er war dermaßen betrunken, dass er nicht mehr wusste, wo er hingeht?« Ihr Mann hatte tatsächlich einige Male zu tief ins Cocktail-Glas geschaut, das musste sie wohl zugeben. Aber noch nie hatte er ihren Wohnwagen verfehlt.

»Nein, in diese Richtung habe ich weniger gedacht, sondern eher daran, dass Ihr Mann möglicherweise eine Geliebte hat, hier auf dem Platz. Schauen Sie nicht so erstaunt, Frau Steiner. So etwas kommt vor. Wir haben das schon erlebt.«

Karl-Heinz presste die Lippen aufeinander und nickte zustimmend.

Nele Steiner dagegen schaute erst Reiners und dann Hump an. Sie hatte die ganze Nacht wachgelegen und auf ihren Mann gewartet. Dabei waren ihre Gedanken ständig um Unfall und Entführung gekreist. Aber natürlich hatte sie auch an eine Affäre gedacht. »Bin ich jetzt verdächtig?«, fragte sie und tippte sich mit der Hand auf die Brust. »Hören Sie: Ich war es, die Jörn als vermisst gemeldet hat. Ich mache mir Sorgen um ihn, und ich sitze jetzt hier bei Ihnen und bitte um Hilfe. Glauben Sie allen Ernstes, dass ich meinem Mann … etwas angetan habe?«

»Na, na, Frau Steiner«, stoppte Hump Neles Wortschwall. »So weit wollen wir nicht gehen. Ihr Mann ist abgängig. Vielleicht haben Sie sich gestritten. Wer weiß das? Unter Umständen wollten Sie ihn gestern zu seinem Männerabend begleiten. Es hat ihm nicht gepasst, und es ist zum Streit gekommen. Möglicherweise hat er aber auch einfach die Nase voll gehabt von der Zweisamkeit und ein paar Tage Abstand gebraucht. Gehen Sie mal in sich, Frau Steiner. Womöglich gibt es ja doch noch einen Tatbestand, der das Fernbleiben Ihres Mannes erklärt.«

»Nein, da war nichts. Glauben Sie mir, bei uns ist alles in Ordnung.« Nele Steiner konnte die abstrusen Gedanken des Kommissars nicht fassen. Was wusste dieser junge Schnösel von ihrer Ehe, von ihrem Leben? »Wir Frauen haben keine Probleme mit den Cocktail-Abenden unserer Männer«, sagte sie und schniefte. »Wenn sie unterwegs sind, machen wir uns immer einen schönen Abend, spielen Karten oder scrabbeln. Und damit auch wir zu unserem Recht kommen, bietet Thilo alle zwei Wochen donnerstags ab 19.00 Uhr eine Ladies Night an. Da sind wir Frauen unter uns. Und glauben Sie mir, wir haben nicht weniger Spaß als unsere Männer.«

»Stimmt«, gab Karl-Heinz zu und verdrehte die Augen. »Meine Elke lässt keine Ladies Night aus.«

»Wer nimmt denn an Ihren Cocktail-Abenden teil? Können Sie uns die Namen nennen?« Reiners richtete seine Frage an den Camper.

»Ja, natürlich kann ich das. Wir sind zu acht. Also da sind … Jörn, Thilo und ich selbstverständlich. Außerdem sind Sebastian, Siggi, Nikolai und sein Mann Juan dabei.« Er zählte die Truppe an den Fingern ab. »Ja, und Jupp nicht zu vergessen.«

»Jupp, der Hafenmeister?«

»Stimmt.« Der Camper erinnerte sich. »Sie kennen ihn ja von Ihren Ermittlungen hier auf dem Platz.«

»Also gut, Frau Steiner«, sagte Reiners und trank einen letzten Schluck Kaffee. »Wo wir nun mal hier sind, werden wir die Herren auch gleich befragen. Vielleicht klärt sich dann ja alles von alleine auf.«
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»Die Aussage von Goldstream kannst du glatt vergessen. Die hatte wenig Substanz.« Princess brachte ihr Gespräch mit dem Fasan auf den Punkt und schaufelte sich mit dem Schnabel reichlich Wasser über den Körper. Dann schüttelte sie sich. Es ging doch nichts über ein schönes Bad.

»Er hat uns einen entscheidenden Hinweis gegeben, meine Liebe. Regina, die Elster. Mit ihr müssen wir sprechen.«

Die beiden Nilgänse badeten an einem ruhigen Ort am Untersee. Einige Enten dösten am Ufer, eine Gruppe Blesshühner schwamm in der Nähe. Eines der Blesshühner reckte auffällig oft den Kopf und beobachtete die Gänse neugierig.

»Tom! Klick-Klick. Du bist es wirklich«, rief das Blesshuhn und startete sofort unter Zuhilfenahme der kurzen Flügel seinen Lauf über den See. Dabei hinterließ er eine lange Spur auf der Wasseroberfläche.

»Ermittelst du wieder? Klick-Klick.«

»Oje, Barkas. Der schon wieder«, stöhnte Tom und suchte vergeblich nach einer Möglichkeit, ihm zu entkommen. Doch der Blesshuhnhahn hatte sie im Nu erreicht. Er stoppte kurz vor dem Gänsepaar ab, sank ein wenig im Wasser ein und glitt wie ein bauchiges Boot auf Tom zu, ohne Princess eines Blickes zu würdigen. Er klickte, wie immer, wenn er aufgeregt war, und zuckte bei jeder Bewegung mit dem Kopf.

»Klick-Klick, ich habe vorhin zufällig gehört, was ihr besprochen habt«, wandte sich der schwarze Hahn mit dem weißen Stirnfleck und dem weißen Schnabel an Tom. »Du hast etwas von Hinweisen gesagt.«

»Ja«, antwortete Tom und wünschte sich an die einsamste Stelle des Sees. Barkas war lästiger als ein festgesogener Blutegel. Vor allem aber war er aufdringlich. Bei Toms ersten Ermittlungen hatte Barkas sogar die Kommission zur Klärung des plötzlichen Ablebens von Reiher Neptunus ins Leben gerufen. Unter seiner Führung hatte das Gefiederte Volk den Fall klären wollen, war jedoch an zu vielen Schnäbeln und vorschnell geschnatterten Meinungen gescheitert. Tom hatte sich des Falls im Alleingang angenommen und ihn ausschließlich mit Unterstützung seines Freundes Rio, des Kormorans, und eines Freundes, der nicht genannt werden wollte, gelöst.

Jetzt hatte Barkas ihn wieder im Visier. »Nun sag schon.«

»Ja, stimmt. Princess und ich arbeiten an einem neuen Fall«, gab Tom schließlich zu und stellte Princess als Verlobte vor.

»Freunde, Freunde. Tom ermittelt wieder, und seine Gefährtin unterstützt ihn dabei«, klickte Barkas mit schriller Stimme quer über den See. Köpfe und Schnäbel reckten sich neugierig. Eilig versammelten sich wissbegierige Enten, Blesshühner, Möwen und Graugänse um das Ermittlerteam. Sogar ein paar scheue Haubentaucher ließen sich blicken.

»Erzähl mal. Worum geht es?«, fragte Amulet und näselte dabei ganz nach Graugansart. »Vielleicht kann ich dir wieder einen guten Tipp geben.«

Gerade noch hatte Tom seine Ruhe haben wollen. Doch nun eröffnete sich ihm eine Möglichkeit, die ihn versöhnlich stimmte. Die Chance, dass einer der hier Anwesenden etwas gesehen oder gehört haben könnte, das ihm bei seinen Recherchen weiterhelfen konnte, war groß.

»Ein Flügelloser ist an der Rinderweide des Lupinenhofs verletzt aufgefunden worden. Als Hilfe bei ihm eingetroffen ist, lag an seiner Stelle ein toter Hahn.«

» … ein Hahn, der auf ungewöhnliche Weise gerupft und getötet worden ist«, ergänzte Princess.

»Das ist ja furchtbar. Klick-Klick.«

Prompt flogen einige Enten auf und schnatterten laut: »Quack-Quack-Quack. Tom ermittelt wieder. Er sucht den Mörder eines Hahns.« Die Zeitungsenten hatten es sich wieder zur Aufgabe gemacht, sämtliche Gefiederten in der Umgebung über Toms Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten, und überbrachten nun die neueste Nachricht bis in den letzten Winkel des Sees. Im Reihenflug drehten sie einige große Runden, schnatterten ihre Meldung lautstark aus und landeten wieder an ihrem Ausgangspunkt. Sollten sie weitere Informationen erhalten, würden sie sofort wieder starten.

»Am Lupinenhof?«, fragte Amulet. »Habt Ihr schon mit Cutlass, dem Rebhuhnhahn, gesprochen? Der treibt sich oft da herum und bekommt viel mit. Vielleicht hat er etwas gesehen.«

»Danke, Amulet, wir sind froh über jeden Hinweis«, sagte Princess.

» … und wenn ihr echte Hilfe braucht, könnt ihr auf mich zählen«, rief eine bekannte Stimme.

»Hey, Rio. Alter Freund. Du bist auch hier? Ich habe gedacht, du und Lutra, ihr brütet noch?«

Rio, der Kormoran, saß mit einem prall hervortretenden Bauch auf einem blattlosen Baum und hatte die Flügel zum Trocknen weit ausgebreitet in den Wind gestellt. Wasserrinnsale tropften auf den Ast.

»Hör mir damit auf. Hätte ich das nur vorher gewusst … Hast du eine Ahnung, wie anstrengend das Hudern ist, oder Küken Fisch, Fisch und nochmals Fisch in ihre nimmersatten Schnäbel zu stopfen? Rio – voran, mehr Fisch!, etwas anderes höre ich von Lutra in letzter Zeit nicht mehr.« Rio ließ den Kopf sinken und die Flügel hängen. »Dagegen sind selbst die ödesten Dauerobservierungen reinster Kaviar.«

»Du warst doch gar nicht mehr zu bremsen«, hielt Princess dagegen. »Im Frühsommer hast du noch gebalzt wie ein Weltmeister. Und Lutra hat dich erhört. Du wolltest diese Familie unbedingt haben und musst dich jetzt nicht über die Konsequenzen beklagen. Das ist unfair. Und das Hudern: Küken müssen nun mal gegen Kälte und Hitze geschützt werden.«

»Ja, ja – halte du nur zu deiner Freundin Lutra«, quakte Rio und meinte zu Tom: »Ich habe den Schnabel voll von Lebensabschnittsverschönerungsgefährtinnen. Ich will frei sein, tun und lassen können, was ich will. Das ist Lebensverschönerung. Ständig habe ich die Hungerrufe meiner Küken im Ohr und Lutra im Nacken: Rio, mach dies, Rio, mach das, Rio, mehr Fisch! … ich will nicht mehr.«

»Was ist denn nun mit dem toten Hahn, Klick-Klick?«, fragte Barkas. Rios Schicksal interessierte ihn nicht. Nesterprobte Gefiederte wie er kannten sein Problem zur Genüge.

»Ehm, ja, der Hahn.« Tom räusperte sich. »Wir haben bereits mit Goldstream, dem Fasan, gesprochen. Er hat uns den Hinweis auf eine Elster mit dem Namen Regina gegeben. Wir suchen sie.«

Prompt erhoben sich die Zeitungsenten aus dem Wasser und verbreiteten ihre neueste Meldung: »Quack-Quack-Quack, Tom sucht Regina, die Elster. Sachdienliche Hinweise sind willkommen.«

»Und was erwartet ihr euch von Reginas Aussage?« Barkas war sogar noch penetranter als sonst.

»Nun, möglicherweise kann sie Licht ins Dunkel bringen.« Princess gab geduldig Auskunft. »Und uns etwas darüber sagen, wie aus einem verletzten Flügellosen ein toter Hahn werden konnte.«

»Ha, ich habe es ja schon immer gesagt«, rief Rio von seinem Ast herunter. »Jeder Flügellose kann sich glücklich schätzen, wenn aus ihm einer von uns wird. Selbst dann, wenn er kein Kormoran wird. Diese flügellose Lebensform ist ohne uns doch gar nicht existenzfähig. Tom, erinnere dich doch nur mal daran, wie oft wir den Kommissaren Reiners und Hump unter die Fittiche greifen mussten.«

Bevor Tom darauf antworten konnte, wurde Kirchengeläut vom Wind über den See geweht. Er horchte auf. »Oh, meine Liebe«, wandte er sich an Princess. »Es wird Zeit. Ede wartet sicher schon.« Ohne sich um die Anwesenden zu kümmern, flatterten Princess und Tom heftig mit den Flügeln, liefen einige Schritte übers Wasser und hoben ab.

»Ja, ja – fliegt nur und lasst mich hier alleine«, rief Rio ihnen hinterher. Doch auch seine Pause war vorbei. Er schlug die letzten Wassertröpfchen aus seinem schwarzen Gefieder und startete. »Ein, zwei Wochen noch«, munterte er sich auf, »dann sind meine Jungen flügge und selbständig. So lange muss ich noch durchhalten.«
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Ede hatte es eilig. Sein Ziel war die Rinderweide am Lupinenhof. Während er in die Pedale trat, kreisten seine Gedanken um die urtümlichen Wiederkäuer. Würden sie auch dieses Mal wach sein und ihn wieder arglistig beobachten? Würde er zu Plan B greifen müssen? Und würden die Viecher sich darauf einlassen? Er beabsichtigte in diesem Fall, frische Kräuter von der gegenüberliegenden Wiese abzurupfen und diese in einer entfernten Ecke der fast abgegrasten Weide abzulegen. Er hoffte inständig, dass sich die Rinder von dem Duft dorthin locken ließen. Doch diese Viecher waren verdammt schwer einzuschätzen.

Ede war angespannt. Der letzte Abend mit Polizei- und Rettungseinsatz war nervenaufreibend gewesen. Derart vorbelastet, war er nun auf alles gefasst. Er hatte die Schaufel wieder auf dem Gepäckträger befestigt und sich sogar noch schnell im Nachbarort eine Taschenlampe zugelegt. Das hatte Zeit und Geld gekostet, doch Streichhölzer hatten sich als wenig effektiv erwiesen. Als Ede den Schotterweg befuhr, löschte er das Fahrradlicht. Die Sonne war bereits untergegangen, der Hof lag da wie ausgestorben. Ihm selbst machte die Dunkelheit nichts aus. Er kannte das Gelände inzwischen so gut, er hätte sich auch im Schlaf zurechtgefunden. Bald erreichte er das Gestrüpp, in dem er stets sein Fahrrad verbarg. Ede nahm den Spaten vom Gepäckträger und huschte in den Feldweg auf seine Schatzwiese zu. Aufmerksam hielt er nach den Silhouetten der Rinder Ausschau, reckte seine Nase in den Wind und schnupperte. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können – doch nichts. Nicht ein Tier war auf der Weide. Alles war still, da war kein Schnaufen und auch kein Brummen.

Wo sind die Viecher hin?, fragte sich Ede und konnte sein Glück kaum fassen. Er passierte das Warnschild Betreten verboten und übersah es geflissentlich. Bevor er über den Drahtzaun kletterte, schoss er ein paar kurze Lichtstrahlen über die Weide, um sich zu vergewissern, dass ihm beim Betreten nicht doch eine böse Überraschung drohte. Er hatte richtig gesehen. Die Weide war verwaist.

Ede rief sich die Schatzkarte in Erinnerung, deren Details sich fest in sein Gehirn eingebrannt hatten. Er lief tief gebückt auf den primitiven Unterstand zu und nutzte ihn als Deckung. Hier war der Punkt X. Nun musste er 50 Schritte in westliche und weitere zehn in nördliche Richtung gehen, dann hieß es buddeln.

Akribisch maß Ede die Weide ab, machte nach 50 Schritten eine 90-Grad-Wendung und gelangte schließlich an einen Punkt in unmittelbarer Nähe der mauerhohen Hecke an der Ostflanke des Lupinengrunds. Er spuckte in die Hände, umfasste fest den Spaten und stieß zu. Die Grasnarbe war hart und ließ sich nur mit großer Mühe öffnen. Auch der Boden darunter machte es ihm nicht gerade leicht. Lehmboden, durchsetzt mit Kieselsteinen, ließ ihn nur langsam vorankommen. Hier hatte schon lange niemand mehr gegraben. Immer wieder beugte er sich tief über die Grube und kontrollierte sie mit der Taschenlampe.

So langsam müsste ich auf meinen Schatz stoßen, dachte Ede und wischte sich über die Stirn. Das Schippen war schweißtreibend, seine Muskeln schmerzten inzwischen. Dann endlich raschelte etwas. Ede griff nach der Taschenlampe, beleuchtete das mittlerweile knietiefe Loch und entdeckte einen lehmverschmierten bunten Plastikfetzen. Ede warf sich ins Gras, kratzte mit bloßen Händen weiter, riss und rupfte an der Folie, bis er seinen Fund endlich vom Erdreich befreit hatte. Eine kleine, prall gefüllte Plastiktüte. Ohne hineinzuschauen, nahm er sie an sich und rannte zum Unterstand. Erst hier, vor fremden Blicken geschützt, schaltete er die Taschenlampe ein und begutachtete den Inhalt.

Euros. Unmengen Euros … in allen Farben.

Ede war beeindruckt, sein Herz raste. Du musst alle Spuren beseitigen, befahl ihm der Gollum, sonst bist du den Schatz schneller wieder los, als du ihn gefunden hast. Ede gehorchte. Er ließ das Geld im stockfinsteren Unterstand zurück und verfüllte die von ihm geschaffene Vertiefung so gut wie möglich. Eilig packte er seinen Schatz, klemmte ihn samt Spaten auf den Gepäckträger und strampelte nach Hause.

Im Wohnwagen angekommen, verriegelte er sofort die Tür und verdunkelte sämtliche Fenster. Zuschauer brauchte er jetzt keine. Er setzte sich auf die Eckbank, atmete einmal tief durch und schüttete den Tüteninhalt auf den Tisch. Edes Atem stockte, als zusammen mit dem Papiergeld noch etwas anderes auf den Tisch polterte. Eine Pistole. Seine Pistole! Er erkannte sie sofort.

Scheiße!, fuhr es ihm durch den Kopf. Das war die Waffe, die er damals bei dem Banküberfall in Händen gehabt hatte. Die Waffe, die ihm einerseits seine Unschuld genommen, andererseits aber auch seine Unschuld hätte beweisen können. Jedenfalls früher, in einem anderen Leben. Die Vergangenheit hatte ihn gerade eingeholt und regelrecht überrollt. Aber mit der alten Geschichte wollte er nichts mehr zu tun haben. Nie, nie wieder. Er hatte seine Strafe abgesessen.

Edes Phantasien schossen beim Anblick der Waffe ins Kraut und zeichneten Horrorszenarien. Das kränkliche Gesicht seiner verstorbenen Frau Franzi tauchte für einen Moment auf. Ihr mitleiderregender Blick traf ihn ins Mark. Aber auch Bernd meldete sich. Wie in seinem Albtraum saß der ehemalige Bankräuber verrottend auf seiner Beute und wies mit dem Finger auf ihn. Ich weiß genau, was du gemacht hast …

Ede schüttelte sich. Nein, an den alten Fall wollte er nicht mehr erinnert werden, nicht mehr rühren. Schlafende Albträume sollte man nicht wecken.

Er rief sich streng zur Ruhe, fasste sich und zwang sich, logisch nachzudenken. Schließlich nahm er ein Papiertuch aus der Schublade und zupfte einen alten Gefrierbeutel aus dem Staufach über dem Herd. Er umfasste die Waffe vorsichtig mit dem Zellstoff, bugsierte sie in den Beutel und versteckte sie im Stauraum unter seiner Koje in der hintersten Ecke. Dort war sie erst einmal gut aufgehoben. Dort richtete sie keinen Schaden an.

Ede öffnete den Kühlschrank, griff nach einer Bierflasche und entstöpselte sie. Nach einem tiefen Schluck setzte er sich an den Tisch, atmete tief durch und sortierte die Scheine nach Farben. Dann zählte er.

348500 Euro. In kleinen und großen Scheinen. Ede zählte erneut. Die Summe war einfach zu phantastisch. Doch sie war korrekt. Das war wesentlich mehr Geld als die Beute ihres Banküberfalls. Bernd musste die Beute in Euros getauscht und in den letzten Jahren noch einige krumme Dinger gedreht haben. Weitere ungeklärte Überfälle? Mit seiner Waffe?

Jetzt kannst du dir all das leisten, was du so lange entbehrt hast, flüsterte der Gollum glücklich. Du kannst dir ein Handy kaufen, eine richtige Wohnung mieten und auf Weltreise gehen. Du kannst … was auch immer. Alles ist möglich.

Halt, stopp!, rief Ede sich zur Ordnung. Ich muss vorsichtig sein. Niemand darf Verdacht schöpfen.

Wie aufs Stichwort pochte es mit einem Mal heftig an der Tür. Ede schreckte zusammen. So spät? Ein Camper mit Heizungsproblemen?

»Wer ist da?«, rief er und verschaffte sich so einen Moment Zeit, die Geldscheine vom Tisch zurück in die Plastiktüte zu wischen. Hektisch verstaute er auch sie unter seinem Bett.

»Einen Moment, ich komme sofort.« Er huschte zur Tür, öffnete sie und hoffte, dass, wer auch immer vor ihr stehen würde, ihm seine Aufregung nicht anmerken würde.

Doch vor der Tür war niemand. Ede schaute sich um und schüttelte irritiert den Kopf. Nanu? Wo ist er hin?

Er wollte die Tür gerade schließen, als sein Blick auf ein Papier fiel, das auf der Einstiegsstufe lag. Ein Brief.

Ede zog ein Schreiben aus dem Umschlag, das mit nur wenigen Wörtern bedruckt war.

Ich kenne dein Geheimnis.

Ich will 50000 Euro.
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Pünktlich um 19.00 Uhr landeten Tom und Princess auf Edes Campingparzelle. Doch von Ede war weit und breit nichts zu sehen.

»Er wird auf Schatzsuche sein. Sein Fahrrad ist nicht da«, sagte Princess.

Tom war enttäuscht, sein Magen schmachtete geradezu nach flockigen Brotkrumen. Er vermisste die Abende bei Ede. Die heute-Nachrichten, ein Krimi und Toast, nichts rundete einen Tag besser ab. Doch seit Ede die Schatzkarte gefunden hatte, war es vorbei mit der Gemütlichkeit. Nichts war mehr so, wie es war. Ede war abends nur noch unregelmäßig in seinem Wohnwagen. Doch auch dann hatte es oft genug geheißen: »Sorry, meine Freunde. Keine Zeit.«

Wieder einmal hieß die Alternative: Gras und Gänseblümchen.

Das Ermittlerpaar flog zur Weide des Lupinenhofes. Wo, wenn nicht hier, hätten sie ihren Hunger besänftigen und gleichzeitig ermitteln können?

Die Rinder leisteten ihnen Gesellschaft und schnaubten ruhig. Doch mit einem Mal hob eines nach dem anderen den mächtigen Kopf. Kurz darauf hörten Tom und Princess Stimmen. Die Knechte des Bauernhofs hatten die Koppel betreten und sprachen beruhigend auf die Rinder ein.

»So, Sluss fur huite. Jetz get es in der Schtall. Ihr musst da schlafe«, sagte einer der Männer zu den Rindern und öffnete das Gatter. »Chef chat gesagt, der trube Tasse von der Polizei macht sonst Arger. Und Chef kann der Arger nix gebrauche. Also komm, komm, komm …«, rief er, »ab in der Schtall.«

Der mächtige Bulle Nathan setzte sich gemächlich in Bewegung. Ohne Hast folgte ihm seine Herde.

»Der Bauer hat tatsächlich schnell reagiert und Kommissar Reiners’ Rat befolgt«, sagte Princess. »Er lässt seine Rinder abends auf den Hof holen, damit nicht noch jemand verletzt wird.«

»Das ist gut. Beim nächsten Mal geht es vielleicht nicht so glimpflich aus. Ein anderer hat möglicherweise nicht so viel Glück.«

Princess nickte und horchte auf. Auch Tom spitzte die Ohren. Kaum hatten die Rinder die Weide verlassen, gab es Tumult in der großen Hecke. Dort raschelte und fauchte es. Es hörte sich sehr bedrohlich an. So, als ginge es um Leben und Tod.

Und schon kam etwas Kleines aus dem Unterholz gestoben. Es flatterte, segelte dicht über dem Boden und huschte an den Gänsen vorbei ins nächste Dickicht. Lose Federchen flogen umher. Gleich dahinter brach ein junger Rotpelz mit spitzen Ohren und weißer Brust aus der Hecke. Schnüffelnd arbeitete er sich auf der Fährte vor. Doch dann lenkte ihn ein anderer vielversprechender Geruch ab. Sein Blick fiel auf Tom und Princess. Der Fuchs änderte sofort seine Taktik und trabte los.

Ich habe einen Bärenhunger und seit Tagen nichts mehr gefressen, schienen seine listigen Augen zu sagen. Ihr kommt mir gerade recht.

Tom und Princess erkannten die Gefahr sofort. Obwohl der Fuchs noch jung und daher jagdtechnisch nicht ausgereift war, machte ihn sein Überlebenswille sehr gefährlich. Tom und Princess reagierten instinktiv. Sie plusterten sich auf, breiteten die Flügel aus und erschienen gleich doppelt so groß. Wie auf Kommando rannten sie dem Fuchs entgegen. Nilgänse sind zwar wesentlich kleiner als Grau- oder Hausgänse, doch ihre Wehrhaftigkeit und Entschlossenheit machen dieses Manko locker wett. Der Fuchs stutzte für einen Moment, ja, er war sogar beeindruckt. Mit so viel Gegenwehr hatte er wohl nicht gerechnet. Doch sein Hunger trieb ihn voran.

Tom und Princess hielten weder inne, noch wichen sie zurück. Nicht ein Gänsefüßchen. Statt zu fliehen, rannten sie Zeter und Mordio schnatternd unaufhaltsam auf den jungen Jäger zu.

Die heranwalzende Übermacht war groß. Rasch wägte der junge Fuchs das Kosten-Nutzen-Verhältnis ab und rang sich schließlich zum Rückzug durch. Die Erfolgschancen waren gleich null, und ein Kampf kostete nur unnötig Kraft. Er stoppte, warf einen kurzen Blick von den Gänsen zum Unterschlupf seines eigentlichen Opfers und drehte ab, bevor die Gänse ihn erreichten und mit ihren grapschenden Schnäbeln packen konnten. Tom und Princess setzten ihm noch ein Stück nach. Diese brenzlige Situation hatten sie durch ihren Mut für sich entschieden.

Als wieder Ruhe eingekehrt war, rief Tom: »Du kannst rauskommen. Er ist fort.«

»Seid ihr sicher? Er ist noch jung. Er hat Hunger. Er wird es wieder versuchen«, antwortete der Vogel, der nur vorsichtig aus seinem Versteck trat. Der hufeisenförmige Brustfleck wies ihn als Rebhuhn aus. »Vielen Dank für eure Hilfe«, sagte der kleine Hahn und stellte sich als Cutlass vor.

»Ach, du bist Cutlass? Wir haben von dir gehört. Amulet, die Graugans, hat uns von dir erzählt. Wir haben gehofft, dich hier zu treffen«, sagte Tom, nachdem er sich und Princess ebenfalls bekannt gemacht hatte.

»Ah, Amulet. Ein bisschen geschwätzig, die Kleine«, meinte Cutlass spitzbübisch. Er selbst war höchstens halb so groß wie ein Huhn. »Warum habt ihr nach mir gesucht?«

»Hier auf der Weide hat vorgestern Nacht ein mysteriöses Ereignis stattgefunden.« Mit wenigen Worten klärte Tom den Rebhuhnhahn auf. »Und da du dich nach Amulets Aussagen oft hier aufhältst, haben wir gehofft, dass du davon etwas mitbekommen hast.«

Der graubraune Vogel mit dem orangefarbenen Gesicht dachte nach. »Die Weide gehört mit zu meinem Revier, das stimmt wohl. Und ihr meint, hier soll etwas mit einem Hahn geschehen sein?«

»Ja, er ist auf überaus merkwürdige Weise gerupft worden und hatte tiefe Wunden. Er war tot. Nach unseren Ermittlungen ist er aber nicht hier getötet worden.«

»Ich habe eine Devise, und an die halte ich mich«, sagte Cutlass. »Ich mische mich in nichts ein. Ganz gleich, was es ist. Ich habe Stress genug. Es ist Herbst. Meine Saisonhenne und ich haben gerade erst zehn Junge großgezogen. Das ist unter den heutigen Bedingungen echt harte Arbeit. Wisst ihr, dass nur 30 Prozent unserer Art zwei Jahre alt werden? Unsere Nahrungsgrundlage wird durch die zielorientierte Agrarwirtschaft der Flügellosen mehr und mehr eingeschränkt. Unsere Unterschlupfe und Deckungsmöglichkeiten werden dadurch immer weniger. Darüber hinaus hat alles, was Zähne im Maul hat, es auf uns abgesehen. Seht mich an. Wir Rebhühner haben nichts dagegenzusetzen. Wir werden nicht nur vom Land, sondern auch aus der Luft angegriffen. Und jetzt im Herbst lösen sich die Familienverbände auf. Wir alle rücken zum Winter hin näher zusammen und bilden größere Gruppen. Bis in der neuen Gemeinschaft mal jeder seinen Platz gefunden hat, ist das Stress pur. Ich sage nur eines: Hackordnung. Ich bin froh, wenn ich mich dann nur noch um meine Angelegenheiten kümmern muss. Außerdem«, sagte er und sah Princess dabei eindringlich an, »werfe ich schon gerne jetzt ein Auge auf die Hennen, wenn ihr versteht. Der Frühling kommt oft schneller, als man denkt.«

»Mit anderen Worten: du hast nichts gesehen oder gehört«, fasste Princess Cutlass’ wortgewaltige Aussage zusammen und dachte, dieses Rebhuhn gehört eindeutig in die Familie der Fasanenartigen. Der hört sich genauso gerne reden wie Goldstream.

»Stimmt«, setzte Cutlass seine Aussage fort. »Aber eine Vermutung habe ich trotzdem. Der neue Rotmilan zum Beispiel ist ein verdammt guter Jäger. Auch die Bussarde haben sich stark vermehrt. Das Gedeihen ihrer Küken geht auf unsere Knochen. Na ja, und auf die der Fasane, Wachteln und Hühner …«

»Nichts für ungut und vielen Dank für deine Hilfe, Cutlass. Aber das Rupfmuster passt nicht zu einem Greif«, beendete Tom die Befragung. Das inhaltslose Geschwätz des kleinen Hahns nervte ihn gewaltig, und er fragte sich, wie es Magnum gelang, immer nur erstklassige Zeugen ausfindig zu machen.

»Es gibt einen …, dem ich so etwas zutraue.« Cutlass gab sich noch nicht geschlagen. Allem Anschein nach wollte er unbedingt behilflich sein. Mit eingezogenem Kopf schaute er sich um. »Dem Riffler«, flüsterte er. »Der bringt das fertig. Er stiehlt Küken aus den Nestern. Dann tötet er auch Hähne. Keine Frage. Er kommt, wenn es dunkel ist, und schlägt zu, wenn du am wenigsten damit rechnest.«

Der Riffler hielt sich hartnäckig in den Köpfen der Gefiederten und musste für jede Untat herhalten. Selbst für das messerscharfe Durchtrennen von Federkielen. Doch womit sollte er genau das getan haben? Seine Krallen waren nicht anders als die anderer Vögel. Selbstverständlich war sein Schnabel ein fabelhaftes Werkzeug, das ordentlich zupacken konnte. Doch schneiden konnte es nicht.

Die Geschichte hat sich verselbständigt, hatte der Riffler ihm einmal im Vertrauen gesagt. Ich habe keinen Einfluss darauf, was über mich erzählt wird.

Genauso war es. Ganz gleich, was einem Gefiederten auch zustieß. Es wurde dem Riffler zur Last gelegt. Niemand machte sich die Mühe, auch nur einen Moment darüber nachzudenken, ob das physisch überhaupt möglich war. Der Riffler war eben gut für jede Niederträchtigkeit.

»Außerdem …«, der Rebhahn war in Fahrt und zog einen weiteren Verdächtigen aus dem Gefieder, »gibt es da ja noch Regina, die Elster. Die ist auch nicht ohne. Der möchte ich weder in die Quere kommen, noch möchte ich ihr nachts begegnen. Die hat das selbstsichere Auftreten einer ganzen Horde Raubmöwen. Die hat vor nichts Angst und keinerlei Respekt.«

»Oh ja … Regina. Ihr Name ist im Zusammenhang mit unseren Ermittlungen bereits genannt worden.«

»Klar«, ergänzte Cutlass seine Aussage. »Sie ist bekannter als ein angeberischer Pfau auf Brautschau. Die kennt hier jeder. Die solltet ihr mal befragen. Die hat bestimmt etwas gesehen, denn die versteckt sich nicht so wie ich. Die ist tough und schaut sich alles ganz genau an. Mit ihr solltet ihr reden.«
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André Schultze reckte und streckte sich genüsslich. Er saß in seinem Zelt auf der Luftmatratze und war trotz herbstlicher Kühle überaus zufrieden mit sich und der Welt. Das war ein erfolgreicher Tag gewesen. Er hatte gesät und würde schon bald ernten können. Das Leben war einfach großartig.

»Ich kenne dein Geheimnis«, flüsterte er böse, prostete kalt lächelnd erst seiner Fotokamera und anschließend einem unsichtbaren Gegenüber zu. Dann nahm er einen Schluck aus der Wodkaflasche. Jeder war erpressbar.

Bald kann ich Steffi eine solide Basis bieten. Wir können uns niederlassen, wo es uns gefällt, und sogar nach Spanien auswandern.

Bei Steffi kam André ins Schwärmen. Sie war seine absolute Traumfrau. Jung, hübsch, blondes langes Haar, mit Kurven an den richtigen Stellen. Und sie war nicht abgeneigt. Was wollte ein Mann mehr?

Er nahm das Handy und wählte. »Steffi? Schatz, ich habe gerade an dich gedacht«, säuselte er.

»Ich habe doch gesagt, ich melde mich. Du weißt, ich will keinen unnötigen Ärger.«

»Ich wollte doch nur deine Stimme hören, Süße. Ich steh voll auf Entzug. Ich kann nicht arbeiten und nicht schlafen. Ich kann nur noch an dich denken.«

André hörte Steffi amüsiert lachen. »Du Charmeur. Du weißt genau, wie du mich um den Finger wickeln kannst.«

»Nun komm schon, gib dir einen Ruck. Schieß ihn ab. Du kannst dein Leben doch nicht mit so einem Loser verbringen. Ich verstehe sowieso nicht, warum du zu ihm zurückgegangen bist. Wir hatten doch so eine tolle Zeit.«

Steffi antwortete nicht. Er hörte nur ihr leises Atmen. »Ich habe alles getan, was du gefordert hast. Ich habe sogar den Entzug geschafft – für dich«, sagte er und warf einen Blick auf die Flasche in seiner Hand. Wodka war doch nun wirklich kein Alkohol.

»Ach, André. Basti hängt an mir. Es würde ihm das Herz brechen. Wir wollen es noch einmal miteinander versuchen.«

»Und warum hast du mich dann angerufen und gesagt, ich soll hierherkommen? Du wolltest mich in deiner Nähe haben, stimmt’s? Dafür nehme ich sogar ein paar Nächte auf einer Luftmatratze im kalten Zelt auf mich.«

»Du weißt ganz genau, warum ich dich angerufen habe, André. Ich wollte deiner Karriere auf die Sprünge helfen. Du bist ein guter Journalist. Dir fehlt nur die richtige Story. Hier auf dem Campingplatz geht was vor. Ich habe es dir erzählt. Basti kommt mit Geld nach Hause und will mir nicht sagen, woher er es hat.«

»Falls du dabei an irgendetwas Illegales denkst, vergiss es. Das bringt der Loser nicht.«

»Sprich nicht so von ihm, André. Basti hat seine Qualitäten.«

»Genau, und die sind derart langweilig, dass du mit wehenden Fahnen zu mir geflohen bist. Du willst einen aufregenden Mann, einen, der dir was bieten kann.«

»Und der bist du, ja?«

André konnte sich genau vorstellen, wie sie bei dem Gedanken an ihn in sich hineinlächelte. »Natürlich bin ich das. Hättest du dich sonst heute Nachmittag mit mir am Leuchtturm getroffen? Ich schmecke deinen Kuss noch immer. Warte es nur ab. Ich habe da ein paar heiße Eisen im Feuer, die sich auszahlen werden. Du wirst dich noch wundern.«

»Ich muss Schluss machen. Basti kommt gleich vom Duschen zurück.«

»Ja … und ich muss mich auf den Weg machen, Süße. Ich habe gleich noch ein Treffen.«

»So spät noch?«

»Ein guter Journalist schläft nie, meine Süße, er hält Augen und Ohren immer auf Empfang. Ich will nicht schlafen, wenn meine Pulitzer-Story passiert. Aber bevor ich gehe, komme ich noch bei dir vorbei und hole mir einen Gutenachtkuss ab.«

»Dann mach schnell. Wenn Basti uns zusammen sieht, dreht er durch.«

Beschwingt schälte André sich aus dem engen Zelt und machte sich auf den Weg.
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»So, fertig.« Hump schnaufte und gab seinem Computer den Druckbefehl. Endlich. Sein Kollege Reiners hackte noch immer hochkonzentriert im Zweifinger-Suchsystem in die Tasten. Lästiger Papierkram gehörte auch nicht zu seinen Hobbys.

Die Berichte enthielten die Aussagen der »Cocktail-Runde« in Bezug auf den vermissten Jörn Steiner. Im Großen und Ganzen stimmten ihre Angaben überein. Sie hatten sich gegen 19.00 Uhr getroffen und sich auf den Weg zu Thilos Cocktail-Bar in den Nachbarort aufgemacht. Sie hatten die neuesten Cocktail-Kreationen gekostet, über Fußball, Frauen und die Welt diskutiert und sich – wie immer – gegen 23.30 Uhr auf den Rückweg gemacht. Pünktlich gegen Mitternacht waren sie zurück.

Warum Jörn Steiner nicht in seinem Wohnwagen angekommen war, konnte sich keiner der Befragten erklären. Sie waren sich aber sicher, dass er früher oder später wieder bei seiner Frau auftauchen würde, schließlich liebe er sie über alles. Von zerrütteter Ehe oder geheimen Verhältnissen wusste niemand etwas.

Als das Telefon klingelte, griff der Hauptkommissar mechanisch zum Hörer. »Mordkommission, Reiners am Apparat.« Er horchte mit halbem Ohr in den Hörer. »Bitte – wiederholen Sie das bitte«, sagte er schließlich und setzte sich aufrecht in seinen Stuhl. Der Anrufer hatte mit einem Mal seine volle Aufmerksamkeit. »Danke, wir kommen sofort.«

Hump sah ihn fragend an.

»Campingplatz Untersee. Männliche Leiche am Leuchtturm, alles Weitere erfahren wir vor Ort. Sag du der Spurensicherung Bescheid, ich informiere Neuner.«
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»Sieh mal da drüben«, sagte Princess und deutete mit dem Schnabel Richtung Leuchtturm. Sie war müde. Gedanken über ihre Ermittlungen hatten sie in der letzten Nacht nicht schlafen lassen. Sie war sogar so aufgewühlt gewesen, dass sie zum See geflogen war und ein paar Schlückchen Wasser getrunken hatte, während Tom ruhig an der Rinderweide schlief.

»Da ist etwas passiert.« Auch Tom hatte den Schwarm Flügelloser am Leuchtturm entdeckt. Irgendetwas lag vor ihnen auf dem Boden, das sie interessiert betrachteten. Immer mehr Flügellose hasteten den Weg zum Leuchtturm entlang und gesellten sich zu der Gruppe. Ein Einzelner stand mit weit ausgebreiteten Armen in der Mitte des Pulks und hatte alle Hände voll zu tun, die Gaffer etwas auf Abstand zu halten. Als kurz darauf Flügellose in weißen Ganzkörperoveralls zur Gruppe stießen und das Areal mit Flatterband absperrten, hielt ihn nichts mehr. »Das sollten wir uns ansehen.«

»Unbedingt.« Princess’ Müdigkeit war verflogen. »Vielleicht ist ja Edes abhandengekommener Verletzter von der Rinderweide wieder aufgetaucht.«

Ein paar kräftige Paddeltritte, etwas Schwung, und schon flogen sie. Sie landeten am Ufer, watschelten die grasbewachsene Böschung hinauf und hielten direkt auf die Absperrung zu. Fix schlüpften sie hindurch. Flatterband war nun wirklich kein Hindernis. Der asphaltierte Weg hatte Frostschäden. Am Leuchtturm waren die Schlaglöcher besonders groß und voll Regenwasser gelaufen. In einer dieser Pfützen lag ein Flügelloser.

»Der sieht aus, als wäre er mit einem stumpfen Gegenstand malträtiert worden.« Toms Urteil war fachmännisch. »Ein Rohr oder ein Baseballschläger würden passen.« Unzählige Abende bei den Kollegen von CSI und Medical Detectives sowie diverse Gerichtsmediziner-Serien hatten anschauliches Bildmaterial zu allen möglichen Verletzungsarten geliefert und Toms Blick geschärft.

Um keine dieser Dokumentationen zu verpassen, hatte er genauestens die TV-Gewohnheiten der Camper und Bootsbesitzer am See studiert. Er wusste treffsicher, wer welche Serien bevorzugte und wann sie im Abendprogramm starteten. Die Flügellosen checkten das natürlich nicht. Wie sollten sie auch? Sie brachten sein Auftauchen ausschließlich mit ausgehungerter Gans in Verbindung und hatten deshalb immer reichlich Toastbrot zur Hand, um ihn vor dem sicheren Hungertod zu bewahren. Sein pünktliches Erscheinen zum Serienbeginn und seinen intensiven, lernwilligen Blick auf den TV-Bildschirm nahmen die Flügellosen noch nicht einmal ansatzweise wahr. Die Kombination Kriminalistik und Toastbrot war auf jeden Fall ideal, ganz gleich, ob die Flügellosen seine wahren Absichten checkten oder nicht.

»Hast du sein Gesicht und die Brust gesehen, Princess? Voll ausgeprägte Leichenflecken. Er ist demnach seit mindestens sechs Stunden tot und …«, Tom warf einen noch genaueren Blick auf den Toten, »er ist umgedreht worden.«

»Wie? Umgedreht worden? Woher weißt du das denn?«

»Nun, er hat auf dem Bauch gelegen und ist auf den Rücken gedreht worden. Wenn ein Körper abstirbt, fällt der Blutkreislauf in sich zusammen. Da keine Zirkulation mehr stattfindet, sinkt das Blut in tiefer gelegene Gewebsschichten und färbt die Haut dunkel. Das Blut ist auf die Bauchseite abgesunken. Sieh, das Hemd ist geöffnet. Man kann deutlich die Flecken auf der Haut sehen. Der Tote hat definitiv zuerst auf dem Bauch gelegen und ist dann – Stunden später – auf den Rücken gedreht worden.

»Was du alles weißt, Tom, das ist phantastisch.«

Princess’ Lob und der glühende Blick schmeichelten Tom. Wie immer, wenn er aufgeregt war, wackelte sein Hinterteil. Allerdings war er sich in diesem Moment nicht sicher, ob die Aufregung alleine von den zu erwartenden Ermittlungen ausgelöst wurde. Der Faktor Princess war nicht zu unterschätzen.

»He! Ihr da. Fort. Weg mit euch.« Ein Spurensicherer hatte Tom und Princess in der Nähe des Opfers entdeckt und war entrüstet. »Verdammtes Federvieh. Ihr zertrampelt und verdreckt mir die ganzen Spuren.«

Der Flügellose fuchtelte mit den Händen und stampfte mehrfach mit dem Fuß in ihre Richtung. »Scht …, scht …« Er machte ein Gesicht, als wäre er bereit, das Sperrgebiet gegen alles und jeden zu verteidigen.

Tom und Princess verließen den Tatort nur widerwillig, sie hatten schließlich noch nicht alles begutachtet. »Wir zertrampeln keine Spuren, wir sehen sie uns an und deuten sie«, schnatterte er. »Das zeugt nicht gerade von Souveränität, wenn man so mit Kollegen umgeht.«

Aber was sollte er machen? Mit der SpuSi stand er bereits seit seinem ersten Fall auf Kriegsfuß. Nie ließen sie ihn seine Arbeit machen. Nie trauten sie ihm etwas zu. Dabei war er es doch gewesen, der die beiden letzten Fälle der Kommissare gelöst hatte.

Typisch Flügellose.




17

Reiners und Hump trafen kurz nach der Spurensicherung auf dem Campingplatz ein. Sie durchquerten die Ferienanlage und folgten dem Weg vorbei am Hafenmeistergebäude bis hin zum Leuchtturm. Sie kannten sich gut aus auf dem Gelände, denn sie hatten dort während einer Mordermittlung im Frühjahr eine Außenstelle ihres Kommissariats eingerichtet. Schon von weitem konnten sie einen Menschenauflauf in unmittelbarer Nähe des Leuchtturmes sehen und erkannten Jupp Doll, den Hafenmeister, der Neugierige unablässig auf Abstand hielt. Die Nachricht von dem Toten hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Eine Attraktion, die sich kaum jemand entgehen lassen wollte.

Die Spurensicherung hatte den Fundort weiträumig abgesperrt und ihre Arbeit, den Auswertungsangriff, aufgenommen. Geöffnete Tatortkoffer standen in dem abgesperrten Areal. Ermittler, in weiße Schutzanzüge gekleidet, stellten Beweiskarten an möglichen Fundstücken, wie Zigarettenkippen oder Papiertüchern, auf und fotografierten diese. Alles konnte bedeutend sein.

Besonders wichtig aber war die Spurensituation. Hieraus konnten die Spezialisten nicht nur ableiten, was in welcher Reihenfolge am Tatort geschehen war, sondern auch, wo sich handelnde Personen befunden hatten.

Am Flatterband drängten sich dicht an dicht Schaulustige. Unter Zuhilfenahme ihrer Ausweise zwängten Reiners und Hump sich durch die Reihen hindurch und warfen einen Blick auf den Toten. Sie mussten ebenfalls vor der Absperrung warten. Bevor die SpuSi den Fundort abgearbeitet und freigegeben hatte, waren weitere Spurenleger unerwünscht. Auch ohne sie gab es genügend auszuwerten.

Der Tote lag lang ausgestreckt rücklings inmitten einer Pfütze. Sein geschwollenes Gesicht wies zahlreiche Blutergüsse auf, unterhalb des rechten Auges, auf Höhe des Jochbogens, war die Haut eingerissen. Seine Kleidung, Jeans, Jackett und Hemd, hatte sich mit Wasser vollgesogen. Die Hemdknöpfe waren geöffnet, die Brust freigelegt.

»Der sieht aus, als hätte er mit Wladimir Klitschko im Ring gestanden«, sagte Hump.

Reiners ging nicht auf seine Bemerkung ein, sondern winkte den Hafenmeister heran. »Kennen Sie den Toten, Herr Doll? Ist das Jörn Steiner?«

»Nein. Das ist nicht Jörn. Glücklicherweise – also, ähm, für Nele, meine ich. Er hier ist André. André Schultze.«

Nele war das Stichwort. Reiners sah sich um. »Ich sehe Frau Steiner nirgends.« Ihr Mann war verschwunden. Hätte sie nicht hier sein müssen?

»Nele war als eine der Ersten hier. Unser Campingfunk arbeitet präzise. Sie hat sich den Toten angesehen und ist dann zurück zum Wohnwagen. Sie gibt die Hoffnung nicht auf.«

Reiners nickte und deutete auf den Toten. »Was wissen Sie über ihn?«

»Außer seinem Namen nicht viel. Er hatte für eine Woche einen Zeltplatz gebucht und erst gestern verlängert. Er war alleine hier. Ich kenne ihn nicht, ich weiß nur das, was auf dem Anmeldeformular steht.«

»Aha. Und? Was steht da?«

»Na, da fragen Sie mich was. Das müsste ich in den Unterlagen nachsehen. Sie wissen sicher noch, wo mein Büro ist.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Ein paar Hundebesitzer«, antwortete Jupp und schwieg einen Moment. »Meine Lotte und ihr Balu waren auch dabei«, sagte er schließlich. »Sie hat mich von ihrem Handy aus angerufen – und ich habe Sie verständigt.«

»Neuner. Staatsanwaltschaft. Bitte, lassen Sie mich durch.« Julius Neuner, Wassersportliebhaber und Staatsanwalt – genau in dieser Reihenfolge, wie er selbst gerne betonte –, bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Er erhielt routinemäßig Kenntnis von allen größeren Straftaten in seinem Bezirk, aber nicht jede lockte ihn hinter seinem Schreibtisch hervor. In der Regel nur die, die auch nur im Entferntesten etwas mit Wasser, Booten oder Camping zu tun hatten. Hier am Untersee, bei diesem Toten, traf so ziemlich alles zu. Kein Wunder also, dass Neuner leibhaftig hier auftauchte.

Reiners und Hump dankten dem Hafenmeister für seine Aussage und begrüßten den Staatsanwalt.

»Herr Reiners, Herr Hump, guten Morgen. Bringen Sie mich doch bitte auf den Stand.«

Während Reiners Neuner die gewünschten Informationen zukommen ließ, bedachte Jupp ihn mit einem kurzen, grimmigen Blick und trollte sich. Reiners wusste genau, warum der Hafenmeister dem Staatsanwalt aus dem Weg ging. Schließlich hatte dieser ihn, im Rahmen ihrer Mordermittlung auf dem Campingplatz, der fortgesetzten Steuerhinterziehung überführt und vor Gericht gebracht. Dieses »Kavaliersdelikt« hatte eine saftige Geldstrafe zur Folge gehabt.

»Mehr haben Sie nicht? Das ist ja nicht gerade viel«, sagte Neuner und winkte über die Trassierbandabsperrung hinweg einen Kriminaltechniker heran. Er forderte von ihm einen Schutzanzug, schlüpfte hinein und betrat das abgesperrte Areal, ohne die Kommissare weiter zu beachten.

»Sie müssen warten, bis der Gerichtsmediziner da ist. Doktor Fischer ist informiert. Er wird gleich hier sein«, sagte der Techniker. Seine schmal zusammengepressten Augen zeigten deutlich, dass er sich über die Eigenmächtigkeit des Staatsanwaltes ärgerte. Gerade erst hatte er ein paar allzu neugierige Gänse aus dem Sperrgebiet verscheucht, schon kam der nächste Spurenleger. Ermittelnder Staatsanwalt hin oder her. Auch er würde, trotz Overall, Haare, Hautschuppen oder sonst etwas am Fundort hinterlassen, das natürlich gefunden, sichergestellt, aufgearbeitet, analysiert und schließlich Neuner zugeordnet werden würde. Ein völlig unnötiger Aufwand, der die Spurenauswertung kostenintensiv aufbauschte und mit Überstunden einherging.

Reiners und Hump setzten ihre Zeugenbefragung fort. Der Tote war bei Neuner und der Spurensicherung in guten Händen und konnte warten. Die Umstehenden jedoch nicht. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass Zeugen unter dem Eindruck der Ereignisse und wegen der frischen Erinnerung genauer aussagten als bei einer späteren Befragung. Bis dahin hatten sie oft wichtige Details vergessen oder reimten sich – nachdem sie Zeit für eigene Überlegungen hatten – einiges zusammen oder interpretierten die Umstände, statt eine sachliche Aussage zu machen. Oft legten sie sich auch irgendwelche Geschichten zurecht, um selbst – aus welchem Grund auch immer – in einem besseren Licht dazustehen. Dem mussten die Kommissare zuvorkommen.

»Die Hunde sind auf ihn zugelaufen und haben ihn beschnüffelt«, sagte Lotte Ley, Besitzerin des Dackels Balu und Lebensgefährtin des Hafenmeisters. Auch sie war den Kommissaren von ihrem letzten Einsatz auf dem Campingplatz bekannt. »Balu und ich sind noch vor dem Frühstück los. Auf dem Weg zum Leuchtturm haben wir Markus und Désirée mit ihrem Campino getroffen. Die Hunde haben zusammen getollt, sind vorgelaufen und haben Herrn Schultze dann gefunden.«

»Erzählen Sie. Wie war das, als sie ihn entdeckt haben?« Reiners hatte Lotte Ley als tough und korrekt in Erinnerung.

»Es war furchtbar, wie er so dalag. Mit dem Gesicht nach unten hat er in der Pfütze gelegen. Wir haben ihn sofort umgedreht, er hat ja keine Luft mehr bekommen.«

Reiners warf einen kontrollierenden Blick auf den Toten. »Das heißt, er lag also nicht so wie jetzt da?«

»Genau. Er lag mit dem Gesicht im Wasser. Die Pfütze ist nicht tief, nur wenige Zentimeter. Trotzdem sind Mund und Nase unter Wasser gewesen. Désirée und Markus arbeiten in einem Krankenhaus. Die beiden wissen, was in einem solchen Fall zu tun ist. Beatmung, Herzdruckmassage und so weiter. Markus wollte ihn wiederbeleben, hat aber gleich gemerkt, dass Herrn Schultze nicht mehr zu helfen war.« Lotte schluchzte. »Wir waren zu spät.«

»Haben Sie sonst noch jemanden gesehen?«

»Ich habe einen großen Kranich am Leuchtturm gesehen, ein paar Schwäne und Gänse sind am Ufer geschwommen.« Lotte atmete tief aus. »Seltsam … an was man sich so erinnert.«

»Ist Ihnen jemand entgegengekommen?«, fragte Reiners. In Lottes Verfassung stellte man keine offenen Fragen. »Hier auf dieser Halbinsel gibt es keinen Abzweig, und der Weg ist bei Hundebesitzern sehr beliebt.«

Lotte schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht. Ich bin jetzt auch völlig durcheinander. Fragen Sie doch bitte Markus und Désirée. Vielleicht erinnern die sich.«
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Ganz gleich, wie aufgebracht der Spurensicherer auch war, komplett vertreiben lassen würden Tom und Princess sich nicht. Sie verließen unter Protest zwar das abgesperrte Areal, mischten sich aber in der Nähe unter ein paar dösende Enten. Die Enten, eigentlich immer neugierig und vorlaut, zeigten an dem ungewöhnlichen Geschehen am Leuchtturm kein Interesse. Das dort war eindeutig ein »Flügellosen-Ding«.

»Dann erzählen Sie mal, Herr Esser«, sagte Kommissar Reiners. Er stand bei zwei jungen Männern, während Hump die Aussage eines anderen Zeugen notierte.

»Wir beide, also mein Lebensgefährte Juan und ich, joggen morgens immer: den Trimmpfad hinter dem Campingplatz entlang, einmal zum Leuchtturm und dann wieder zurück zum Wohnwagen.«

Reiners sah diesen Juan eindringlich an und schien zu überlegen, woher er ihn kannte. Auch Tom kam der Flügellose bekannt vor. Zuerst wusste er nicht, wann und wo er ihn schon einmal gesehen hatte, doch dann fiel es ihm wieder ein. In der Sportschau. Juan Perez war Hoffnungsträger eines Fußballvereins, der sich mit seiner Unterstützung den Aufstieg in die 2. Bundesliga sichern wollte. In den Reportagen waren stets hübsche Models an seiner Seite. Von einem Lebensgefährten hatte er jedoch noch nie gehört. Das war wohl ein Geheimnis.

»Genau, alles war, wie Nicolai es gesagt hat«, sagte Juan, ohne erkennen zu lassen, ob er Reiners’ Gedanken erahnen konnte. »Von weitem haben wir Lotte, Markus und Désirée mit ihren Hunden gesehen. Sie waren vor uns auf dem Weg zum Leuchtturm. Wir haben sie erst eingeholt, als sie schon bei diesem André gekniet haben …«

»Wiederbelebungsmaßnahmen«, erklärte Nicolai.

»Wir haben gefragt, ob wir helfen können, doch Markus und seine Freundin sind vom Fach. Die haben abgewunken und gemeint, dass nichts mehr zu machen sei. Lotte hatte Jupp schon informiert. Wir haben nichts mehr für ihn tun können.«

»Haben Sie den Toten gekannt?«

Die beiden Männer nickten. »Das ist André. Er hat hier vor ein paar Tagen ein Zelt aufgeschlagen«, antwortete Juan.

»Haben Sie mal mit ihm gesprochen? Hat er etwas von sich erzählt?«

»Nein. Ich habe ihn nur einmal im Sanitärgebäude getroffen. Wir haben beim Rasieren nebeneinandergestanden, da hat er sich kurz vorgestellt.« Nicolai deutete mit seiner Hand in Richtung Campingplatz.

»Er war immer alleine unterwegs. … hat viel fotografiert«, sagte Juan.

Tom nickte. Auch er hatte diesen Fotografen in den letzten Tagen schon öfter gesehen. Allerdings immer nur von weitem.

»Danke. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an.« Reiners machte sich Notizen, übergab eine Visitenkarte und wandte sich den nächsten Campern zu.

Tom und Princess folgten ihm unauffällig und zupften zur Tarnung hier und da an ein paar Grashalmen.

»Wir kennen uns, nicht wahr?«, fragte Reiners ein älteres Paar. Sie standen zwar etwas abseits, doch Ihnen entging nichts. »Ihr Name ist …«

»Siggi. Also ich meine, Siegfried Trautzberg, und das hier ist meine Frau Katharina.«

»Stimmt. Jetzt erinnere ich mich. Wir haben Sie befragt, als der Tote im Müllcontainer gefunden wurde.«

»Genau, und nun ist schon wieder jemand tot.« Katharina hielt Reiners’ Blick stand. »Ganz schön gefährlich, dieser Campingplatz …«

»Haben Sie den Toten gekannt? Sein Name war André Schultze.«

»Nein.« Siggi und auch seine Frau schüttelten den Kopf. »Er hat sich uns nicht vorgestellt, falls Sie das mit kennen meinen«, sagte Siggi. »Er war erst seit ein paar Tagen hier. Wir haben ihn über den Campingplatz streifen sehen, den Fotoapparat immer im Anschlag.«

»Und sonst? Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? War er allein, oder haben Sie ihn in Begleitung gesehen?«

Wieder schüttelte das Paar wie auf Kommando die Köpfe. »Warum fragen Sie uns das alles? Wir sind nur zufällig hier. Ähm, also, wir haben den Menschenauflauf gesehen und haben uns gedacht, wir schauen mal nach, was passiert ist. Wir haben mit diesem Toten nichts zu tun. Ehrlich«, mischte sich Katharina ins Gespräch. Tom sah sie nervös von einem Fuß auf den anderen treten. Sie hatte wohl nicht mit einer polizeilichen Zeugenbefragung gerechnet, als sie ihrer Neugier erlegen war.

Während Reiners in seiner Jacke nach einer Visitenkarte suchte und sie Siggi Trautzberg reichte, klingelte sein Telefon. Er fischte das Handy aus der Jacke und wandte sich ab.

»Reiners.«

» …  «

Als sein Körper sich straffte, spitzten auch Tom und Princess die Ohren.

»Oh, ich verstehe. Üble Sache …«

» …  «

»Ja, der ist auch hier. Ich sage ihm Bescheid. Vielen Dank für die Info. Tschüs, Dennis.«

Reiners verstaute das Handy wieder in der Tasche und winkte Hump herbei. »Dennis hat angerufen.«

»Wenn Dennis anruft, heißt das nichts Gutes.« Gemeinsam gingen sie zurück zum Flatterband und riefen Staatsanwalt Neuner heran, der sich inzwischen mit dem Gerichtsmediziner unterhielt.

»Was soll die Störung? Ich spreche gerade mit Doktor Fischer.«

»Die Leitstelle hat angerufen. So wie es aussieht, gibt es einen neuen Toten. Ich schlage vor, mein Kollege Hump kümmert sich um den Fall. Ich bleibe hier und nehme die restlichen Zeugenaussagen auf.«

Neuner sah Reiners fragend an. »Was ist denn passiert?«

»Jemand aus der Tierkörperverwertungsanstalt hat angerufen. Die Sache ist ganz schön unappetitlich.« Reiners schüttelte sich. »Bei der Entsorgung eines Pferdes ist dessen Bauchnaht geplatzt … und aus seinem Leib ragte mit einem Mal ein menschlicher Arm.«




19

Der penetrante Geruch kam mit dem Wind. Princess atmete durch den offenen Schnabel, doch das half nicht. Der Gestank war beißend und erzählte schauerliche Geschichten vom Tod. Verwesung lag in der Luft.

Die Straße zur Tierkörperverwertungsanlage schlängelte sich durch Wiesen und Felder. Princess flog hoch oben und begleitete den ahnungslosen Hump. Tom hatte keine Sekunde gezögert und Princess mit dieser wichtigen Aufgabe betraut. Sie trennten sich, denn ohne diese Aufteilung hätten sie nichts über den neuen Fall in Erfahrung bringen können. Tom war, ebenso wie Reiners, auf dem Campingplatz geblieben. Er wollte die Ermittlungen von dort vorantreiben.

Princess war stolz und aufgeregt. Zum ersten Mal durfte sie selbständig ermitteln. Zum ersten Mal eigene Befragungen durchführen und Beweismittel sammeln.

Als am Horizont qualmende Schornsteine auftauchten, wurde der Fäulnisgeruch noch intensiver. Princess sah Hump bald darauf das Verwertungsanlagengelände befahren, das mit einer großen Halle und einigen kleineren Gebäuden bebaut war. Er wurde bereits erwartet.

Princess justierte den Anstellwinkel der Flügel auf Landemodus und rauschte aus großer Höhe auf die Bauten zu. Kurz vor der Landung reduzierte sie die Flügelschläge, fächerte die Schwanzfedern auf und stellte sie gegen den Wind. Sie wurde langsamer. Wenige Meter über dem Boden schwang sie die gespreizten Paddel vor, vergrößerte den Luftwiderstand ein weiteres Mal, und schon war sie gelandet. Gekonnt war schließlich gekonnt.

Niemand bemerkte ihr Eintreffen. Wirklich niemand?

»Na, Kleine, was treibt dich denn an einen Ort wie diesen?« Eine Schwinge voll Rabenvögel saß in einer Baumkrone und beobachtete interessiert das Treiben auf dem Gelände. Der Größte von ihnen hatte sie angesprochen.

»Oh, hallo«, sagte Princess und stellte sich vor. Sie war angespannt und ordnete ihre Gedanken. Erste eigene Ermittlungen, wo und wie begann man damit? »Und ihr? Was macht ihr ausgerechnet hier?«, fragte sie schließlich. Hump, der mit seinem Begleiter eine große Halle ansteuerte, ließ sie nicht aus den Augen.

»Mein Name ist der Ri … ähm, Ri … val«, antwortete der Rabe und krächzte verlegen. »Ja, ja. Mein Name ist Rival. Wir … wir warten auf ein paar Leckerbissen. Wenn eine neue Lieferung kommt, ist immer auch für uns etwas dabei. Aber seit das Pferd hier geplatzt ist, läuft gar nichts mehr.«

»Genau deshalb bin ich hier. Ich habe davon gehört. Du entschuldigst … ich muss einen Blick auf das Tier werfen.« Die Raben warteten nur auf eine Mahlzeit, mit ihnen wollte sie sich nicht weiter aufhalten. Princess’ Ziel war Humps Ziel. Deshalb watschelte sie rasch weiter und folgte ihm in die Halle. Nichts durfte ihr entgehen.

Der Geruch war unerträglich. Die Dämpfe des Todes krochen ihr ins Gefieder und setzten sich überall fest. Sie würde diesen Gestank für Tage nicht wieder loswerden, ganz gleich, wie oft sie auch baden würde. Hatte Tom das gewusst und sie deshalb ganz bewusst diesen Job machen lassen?

Na warte, dachte sie, das kriegst du wieder.

Hump stand inzwischen gemeinsam mit dem Mitarbeiter der Verwertungsanstalt vor einer großen Senke und hielt sich eine Lage Papiertaschentücher vor Nase und Mund. Princess kam vorsichtig heran, belauschte ihr Gespräch und hoffte inständig, nicht entdeckt zu werden.

»Also, das hier ist die Rohwarenmulde«, erklärte Humps Begleiter. »Hier fahren die Lkw rückwärts an und kippen ihre Ladung ab. Meist eine Masse aus Gedärm, halben Hühnern, totgeborenen Ferkeln, Kälbern, Knochen und so weiter. Wir hatten in den letzten Tagen viel zu tun und haben einiges zwischenlagern müssen. Heute Morgen war das Pferd dann dran. Eine Einzelanlieferung. Wir haben es mit einem Gabelstapler vor die Mulde gefahren. Als die Männer an dem Pferd zogen, ist es abgerutscht und auf den Muldenrand aufgeschlagen. Dabei ist die Bauchnaht geplatzt. Soweit ich weiß, ist es unter einer Operation gestorben.«

Princess sah Hump mit geweiteten Augen in die Mulde starren. Sein eben noch gesunder Teint hatte von Gelb nach Grün gewechselt. Diese Gesichtsfarbe hatte Princess zuletzt an ihm gesehen, als er auf schwankenden Planken hatte ermitteln müssen.

Princess watschelte heran und folgte Humps Blick. Zahllose nicht näher bestimmbare Brocken waberten in einem riesigen rosa-grauen Pudding. Der Verwesungsgeruch war widerlich und wurde zu einer Belastungsprobe. Die Ermittlungen wurden sehr unappetitlich. Doch Kneifen kam nicht in Frage. Hier war nichts lebensbedrohlich, außer, sie rutschte in diese Mulde. Was also hätte sie als Grund anführen können?

Oben, auf dem leicht nachschaukelnden Fleischpudding, lag rücklings ein Pferd. Die langen Beine waren mit Ketten gegen weiteres Abrutschen und Einsinken an dem Gabelstapler gesichert worden. Aus der teilweise aufgerissenen Bauchnaht ragte, ähnlich einer apokalyptischen Vision, ein Menschenarm wie zum Gruß.

Gegen diesen Anblick war der misshandelte Tote am Leuchtturm rein gar nichts, fuhr es Princess durch den Kopf. Sie hatte schon viele Tote gesehen. Verendetes Kleingetier ebenso wie stinkenden, ans Ufer angeschwemmten Fisch. Der Tod war im Leben eines Wildtieres allgegenwärtig. Doch diese von Flügellosen geschaffene Anlage schlug alles.

»Was mit der Landwirtschaft zu tun hat, das riecht halt«, setzte Humps Gesprächspartner seine Erläuterung fort. »Beinahe hätten wir den Arm übersehen. Dann wäre er im Brecher gelandet und anschließend zu Tiermehl oder Diesel verarbeitet worden, der zum Beispiel in einem Kohlekraftwerk verfeuert wird. Keiner hätte je bemerkt, dass hier ein Arm mit entsorgt worden wäre.«

»Zum Glück haben Sie ja aufgepasst.« Hump war wortkarg und drückte sich seinen Filter aus Papiertüchern noch fester vor Mund und Nase.

Als Hump die Halle verließ, folgte Princess ihm. Telefonisch erkundigte er sich nach dem Verbleib der Spurensicherung. Er hatte das Gespräch kaum beendet, da traf die Spurensicherung auch schon ein. Kriminaltechniker stiegen aus, machten sich am Kofferraum zu schaffen und schlüpften in weiße Overalls und Überschuhe. Hump deutete ihnen den Weg. Er selbst wollte die Halle anscheinend nicht mehr betreten.

»Und? Hast du alles gesehen, was du sehen wolltest?« Rival drehte den Kopf nach Vogelart von einer Seite zur anderen und fixierte Princess.

»Dass so etwas überhaupt existiert …« Die junge Ermittlerin war fassungslos. Ihr Hinterteil wackelte vor Anspannung. »So viele Kadaver. So viel ausgehauchtes Leben. Wer eine solche Anlage betreibt, hat doch keine Achtung mehr vor den Geschöpfen. Selbst Füchse und Wölfe sind da ›humaner‹.«

»Du kennst die Flügellosen nicht. Ich sage nur: Mastanlage. Das hier ist nur die konsequente Fortführung.«

»Kannst du mir etwas über die Vorgänge hier sagen?«, hakte Princess nach. Vielleicht erfuhr sie von dem Raben doch noch etwas. »Hast du gesehen, wie … wie …«

»Wie der Bauch des Pferdes aufgeplatzt ist?«

Princess nickte. Eine Befragung vor einem solchen Hintergrund war nicht einfach, besonders nicht für eine Anfängerin, wie sie es war. Da fehlten ihr die Worte.

»Die Sicherungsleinen hatten sich irgendwo verfangen. Die Flügellosen haben an dem Pferd gezerrt und gezogen. Bei der Aktion ist es dann heruntergefallen und auf die Umrandung der Senke geklatscht. Dabei hat sich der Arm eines Flügellosen durch die Naht gedrückt. Ich habe ja viel mit Aas zu tun, aber das war selbst für mich ungewöhnlich. Die Aufregung unter den Flügellosen war groß. Sie sind wie aufgeschreckte Hühner durch die Halle gelaufen, haben wild geschnattert, den Zermalmer gestoppt und das Pferd mit Ketten gesichert. Einer hat immer geschrien: Wir müssen die Polizei rufen.«

»Wie kommt es, dass du das alles gesehen hast?«

»Nun, wir waren dabei, in der Halle. Du weißt, dass wir Kolkraben auch Galgenvögel genannt werden. Wir ernähren uns nicht ausschließlich von Küken …«

Princess wurde es mulmig. Ihr Gefieder plusterte sich unvermittelt auf. Dieser pechschwarze Vogel war ihr ganz und gar nicht geheuer. Er war wie der leibhaftige Tod und passte hierher. Er wartete nur auf seine Gelegenheit. Genau so wie ihn stellte sie sich den Riffler vor. Princess’ Fluchtinstinkt meldete sich deutlich. Nervös schlug sie mit den Flügeln. Doch sie bekämpfte ihn und blieb. Tom wäre auch nicht einfach davongeflogen.

»Da, schau, Princess. Es geht weiter. Das Pferd ist vom Haken.«

Die Männer der Spurensicherung hatten den Kadaver vor der Halle auf dem Boden abgelegt. Hump ließ sie nicht aus den Augen. Sie arbeiteten im Team an dem Pferd, hielten die starren Beine oder machten sich am Bauch zu schaffen. Die Naht wurde vergrößert. Als die Hautlappen nachgaben, sprang ein Kriminaltechniker einen Schritt zurück, ein anderer blieb wie angewurzelt stehen. Hump schlug sich eine Hand vors Gesicht.

Princess näherte sich vorsichtig und warf ebenfalls einen Blick auf den klaffenden Bauch. Ihre Pupillen weiteten sich augenblicklich, und sie schnatterte lauthals auf. Niemand der Anwesenden schien ihr Geschnatter gehört zu haben. Alle waren zu sehr mit dem Pferd beschäftigt. Das Tier war ausgenommen worden. Magen, Darm und alle anderen inneren Organe fehlten. Die leere Bauchhöhle diente als Versteck. Doch nicht nur für einen einzelnen Arm, sondern … für einen ganzen Mann. Ein Flügelloser mittleren Alters; blutverschmiert und schleimverklebt kauerte er vollständig bekleidet in Embryonalhaltung in dem Pferdekörper. Ein Arm war steif ausgestreckt.

»Guano«, zischte Princess.

»Scheiße«, entfuhr es Hump. »Wo sagten Sie, kam die Lieferung her?«

»Das Tier stammt von einer Tierklinik, aber angeliefert wurde es von einem Bauernhof. Vom Lupinenhof am Untersee.«
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»Wir haben das Zelt von diesem André Schultze durchsucht und ihn unter die Lupe genommen.« Reiners brachte Hump auf den Stand. »Er war 40 Jahre alt, geschieden und trockener Alkoholiker, nach Aussagen seiner Exfrau. Er hat als freier Journalist gearbeitet, nicht gerade erfolgreich, und alleine gelebt. Die Auswertung der Spuren dauert an. Sein Laptop ist in der KTU. Die SpuSi hat sein Zelt praktisch ausgeräumt und alles mitgenommen.«

Beide waren auf dem Weg zum Lupinenhof, der heißesten Spur in Humps unappetitlichem Mordfall. Natürlich war es Mord – was sonst? Der Unbekannte hatte sich nicht selbst umgebracht und sich erst recht nicht eigenhändig in den Pferdebauch eingenäht.

»Dann haben wir im Fall Schultze mehr als bei dem Toten aus dem Pferd«, sagte Hump und bog ab von der Landstraße auf den Schotterweg zum Lupinenhof. »Wir kennen ja noch nicht einmal seinen Namen. Er und auch das Pferd sind in die Rechtsmedizin verbracht worden. Bald werden wir mehr wissen.«

Reiners nickte und setzte nun seinen Bericht fort. »Wir haben in Schultzes Reisetasche Briefe gefunden. Kein Name, keine Unterschrift. Aber die Botschaft war klar. Ich kenne dein Geheimnis. Ich will 100000 Euro.«

»Er ist erpresst worden?« Hump hob die Augenbrauen. »Ob das etwas mit seiner Arbeit zu tun hat, was denkst du, Konrad?«

»Er ist Journalist gewesen. Wir müssen herausfinden, an welcher Story er gearbeitet hat. Vielleicht ist er jemandem zu nahe gekommen, oder er hatte selbst Dreck am Stecken.«

Hump erreichte das Bauernhaus und parkte neben einem Fahrzeug der Kriminaltechnik. Zeitgleich landeten ein paar Nilgänse auf dem Hof und gesellten sich zu den Enten und Hühnern. Während ein SpuSi-Team bei der Tierkörperverwertungsanlage arbeitete, werkte hier ein zweiter Auswertungstrupp und stellte das ganze Gut auf den Kopf. Überall sah man weiße Overalls. Wie Ameisen wuselten sie im Kuhstall, bei den Pferden, im Bauernhaus und auch in der Reithalle. Sie nahmen Proben, stellten Beweissicherungsschilder auf und fotografierten. Der bäuerliche Arbeitsbetrieb war auf Eis gelegt, bereits vor dem Hof wurden junge Amazonen von Polizisten abgefangen und wieder nach Hause geschickt.

Bauer Heinen wartete in der Küche auf seine Befragung. Wie ein eingesperrter Tiger ging er auf und ab. Die beiden Knechte hatten sich aus sprachlichen Gründen als nicht vernehmungsfähig erwiesen, waren ins Kommissariat gebracht worden und übten sich dort in Geduld. Der Dolmetscher steckte im Stau.

»Tja, Herr Heinen, so schnell sieht man sich wieder«, begrüßte Hump den Bauern und bat ihn mit einer Handbewegung, sich zu setzen.

»Ich habe keine Zeit für solchen Unsinn.«

»Herr Heinen, je eher Sie sich beruhigen, desto schneller sind wir mit der Befragung fertig«, sagte Hump und wies nochmals in Richtung Tisch, an dem vermutlich schon ganze Generationen von Bauernfamilien nebst Gesinde gesessen hatten. In der Küche war es warm, das Fenster gekippt. Ein uralter gusseisener Herd mit verblassten Motiven auf den Türklappen heizte den Raum. Holzscheite knisterten. Auf der blank polierten Herdplatte stand neben einem verbeulten Kaffeekessel ein großer Topf, aus dem es würzig duftete.

»Kennen Sie dieses Pferd?« Hump hielt Heinen ein Foto entgegen, das er von der Spurensicherung erhalten hatte.

Der Bauer zögerte, dann vertiefte sich die Zornesfalte über seiner Nasenwurzel. »Sie machen den ganzen Zirkus hier wegen dieses Gauls? Haben Sie nichts Besseres zu tun?«

»Herr Heinen. Ruhig. Wir sind von der Mordkommission, das wissen Sie doch. Also, noch einmal. Kennen Sie dieses Pferd?«

Heinen lehnte sich in den Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist Star Sally. Eine Zuchtstute vom Gestüt Wassenberg. Die musste zum Abdecker.«

»Warum?«

»Sie war trächtig. Ich weiß nur, dass es unter der Geburt Komplikationen gegeben hat. Man hat einen Kaiserschnitt machen müssen. Das hat sie nicht überlebt.«

»Was ist mit dem Fohlen?«

»Ein bisschen schwach auf den Beinen, aber ihm geht es gut. Ivo, einer meiner Knechte, päppelt es mit der Flasche auf. Er ist ganz vernarrt in das Füllen. Ich meine aber, man sollte das alles aus bäuerlicher Sicht sehen. Man darf sein Herz nicht an Nutzvieh hängen.«

Lautes Schnattern drang durch das offene Fenster bis in die Küche.

»Sie kennen dieses Pferd also, Herr Heinen. Mein Kollege Reiners und ich kennen es ebenfalls. Es ist genau das Pferd, das Sie auf den Transporter geladen haben, als wir Sie vor ein paar Tagen nach dem Vermissten befragt haben. Sie erinnern sich?«

»Ja, und? Ich hatte keine Zeit für lange Gespräche. Wir hatten zu tun. So ein Hof bewirtschaftet sich nicht von alleine. Mein Gehalt wird nicht von Vater Staat bezahlt, so wie Ihres. Ich muss dafür arbeiten.«

Von solchen Provokationen ließ Hump sich nicht aus der Ruhe bringen. Da war er anderes gewohnt. Er legte dem Bauern ein weiteres Foto vor. »Kennen Sie diesen Mann?«

Heinen reckte sich vor und warf einen argwöhnischen Blick darauf. »Nein. Nie gesehen.«

»Schauen Sie ruhig genauer hin.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, ich kenne ihn nicht. Was soll das Ganze überhaupt?«

»Der Mann ist tot.«

»Und? Was habe ich damit zu tun?«

»Er ist gefunden worden. Eingenäht in den Bauch von Star Sally. In dem Pferd, dass Sie zur Tierkörperverwertung gebracht haben.«

Bauer Heinen sprang vom Stuhl auf. »Sind Sie verrückt? Das kann nicht sein. Was wollen Sie mir anhängen? Einen Mord?«

»Was kann nicht sein?« Hump stellte die Fragen, nicht Heinen. »Dass der Mann tot ist oder dass er in dem Pferdebauch gefunden worden ist?«

»Er kann nicht in dem Pferd gewesen sein. Das hätten wir bemerkt. Spätestens beim Verladen …«

»Aber genau so ist es gewesen. Ich selbst habe ihn darin gesehen. Kein schöner Anblick, das kann ich Ihnen sagen.« Hump schüttelte sich angeekelt angesichts der Bilder, die sich sogleich vor seinem geistigen Auge auftaten. Seine Nasenflügel blähten sich, denn auch der auf ewig abgespeicherte Verwesungsgeruch war wieder da.

»Ich kann mir das nicht erklären. Wir haben das Pferd von der Tierklinik übernommen. Das machen wir immer so. Das ist unser Job.« Der Bauer durchmaß die Küche mit großen Schritten. Gestenreich unterstrich er seine Worte. »Wir haben nichts mit dem Toten zu tun, das müssen Sie mir glauben. Sie wissen, dass wir uns um die kranken Pferde der Klinik kümmern? Der stationäre Betrieb, also Boxen reinigen und Füttern, läuft über uns. Genauso wie die Pflege. Die Medikation kommt von der Klinik. Wir arbeiten Hand in Hand. Star Sally war am Abend vor der Verladung eingeschläfert worden. Als wir sie übernommen haben, hat sie die Bauchnaht schon gehabt.«

»Wo war das Tier, nachdem es gestorben war? In der Klinik? Bei Ihnen? War es öffentlich zugänglich? Hat es in seiner Box gelegen, bis Sie es abtransportiert haben?«

»Ich habe einen alten Kühlraum. Dort haben wir es bis zum Abtransport gelagert.« Der Bauer warf einen nachdenklichen Blick von Hump zu Reiners. »Der Tod ist auf einem Bauernhof zu Hause. Hier verendet Vieh, oder es wird geschlachtet. Das ist normal. Ein toter Mensch aber, das ist noch eine ganz andere Kategorie, denken Sie nicht?«

»Noch einmal zurück zu dem Kühlraum. Ist er abgeschlossen? Wer hat Zugang dazu?«

»Das ist ein Kühlraum, kein Safe, Herr Kommissar. Da hat jeder Zugang. Bisher hat es keinen Grund gegeben, ihn einbruchsicher zu machen.«

»An dem Pferd ist Ihnen also nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nein, das habe ich doch schon gesagt. Glauben Sie mir, ich habe mit der Sache nichts zu tun«, sagte der Bauer und machte ein erstaunlich emotionales Geständnis. »Mich schaudert’s richtig, wenn ich daran denke, dass dieser Mann da in dem Pferd war, als wir es verladen haben.«

»Vielleicht haben ja Ihre Knechte etwas mit der Sache zu tun. Haben Sie daran mal gedacht? Sie könnten sich an dem Pferd zu schaffen gemacht haben, während Sie geschlafen haben. Die beiden haben ja gewusst, dass es im Kühlraum war.«

»Ivo und Pjotr? Das glaube ich nicht. Das sind fleißige Leute. Die beiden arbeiten von früh bis spät, kennen niemanden hier und haben keine Zeit für Kontakte. Dazu reicht auch ihre Sprache nicht aus.«

»An wen wenden wir uns bei der Klinik? Mit wem arbeiten Sie dort zusammen?«, fragte Reiners, der sich auch Gedanken über diesen Fall machte.

»Wir haben mit Dr. Keller zu tun. – Kann ich jetzt wieder an meine Arbeit? Die Tiere müssen gefüttert werden. Das Fohlen braucht seine Flasche. Ihre Leute haben heute alles durcheinandergebracht. Ich müsste eigentlich schon lange bei den Rüben sein.«

»Ja, natürlich. Danke für die Auskunft«, sagte Hump. »Wir melden uns, wenn wir noch Fragen haben.«

»Was ist mit Ivo und Pjotr?«

»Ihren Knechten? Die bekommen Sie wieder, wenn die ihre Aussagen gemacht haben.«

Heinen stapfte wortlos aus der Küche.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Reiners.

»Wir sehen uns die Weide an. Ich habe das Gefühl, dass der anonyme Anruf wegen des Verletzten und der vergebliche Sucheinsatz doch etwas mit unserem Toten zu tun haben. Das Pferd stammt ursprünglich aus der Klinik, es wurde auf dem Hof verladen. Hier sind wir richtig. Davon bin ich überzeugt.«

Reiners nickte zustimmend. »Wir müssen herausfinden, wo die Organe des Pferdes abgeblieben sind.«

»Ich befürchte, dass sich das nicht mehr klären lässt. Wer so etwas macht, weiß, dass die Innereien verschwinden müssen. Nicht in der Tierverwertung, natürlich nicht. Sie könnten illegal als Hundefutter verkauft oder im Wald für Füchse ausgelegt worden sein. Vielleicht hat man sie auch einfach nur irgendwo auf einem der vielen Felder in der Umgebung vergraben. Wir müssen schon viel Glück haben, wenn wir davon noch etwas finden wollen. Die Spurensicherung soll sich darum kümmern.«

Wie aufs Stichwort steckte ein Mann im weißen Overall seinen Kopf zur Tür herein. »Worum sollen wir uns kümmern? Haben wir hier nicht schon genug zu tun? Die Spurenlage ist eine Katastrophe. Hier geht es zu wie in einem Taubenschlag, und geputzt wird hier seit Jahrhunderten nicht.«

»Ihr solltet euch einmal um die Innereien des Pferdes kümmern. Der Fundort könnte Hinweise darauf geben, ob der Tote bereits in der Klinik eingenäht worden ist oder ob unser Bauer etwas damit zu tun hat. Vielleicht lasst ihr euch mal die Gefriertruhen in der Klinik zeigen.«

»Das haben wir schon gemacht und Proben gezogen. Es ist ja nicht so, als ob nur Kommissare denken können, nicht wahr? Aber nun zu etwas Erfreulicherem. Wir haben in dem lockeren Bodenbelag der Reithalle ein Handy gefunden. Wir sichern es spurentechnisch und leiten es dann an die KTU weiter. Vielleicht hilft euch das weiter. Die Halle ist ansonsten sauber.« Er klopfte zum Abschied kurz auf den Türrahmen. »Ach ja, und draußen an der Weide haben wir Blut gefunden. Der Schnelltest sagt: menschlich. Alles Weitere steht dann alles in unserem Bericht.«

Und fort war der Kollege in Weiß.

»Geh du doch bitte mal rüber zur Klinik, Konrad. Vielleicht kannst du dort mit jemandem sprechen. Ich werfe einen Blick in die Reithalle. Wir treffen uns dann nachher an der Weide.«

Als Hump und Reiners sich vor dem Bauernhaus trennten, bemerkte keiner von beiden seinen gefiederten Schatten.

Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit in der Halle beendet und sie wieder freigegeben. Vor der Halle traf Hump auf einen Kriminaltechniker.

»Wo habt ihr das Handy gefunden?«, fragte er.

»Dahinten«, antwortete er und wies in die Halle. »In der Ecke. Möchtest du es sehen?«

»Das Handy?«

»Ja, ich habe es hier. Du hast Glück, ich bin auf dem Weg ins Labor.« Der Mann zog eine durchsichtige Beweissicherungstüte aus seinem Koffer und hielt sie Hump entgegen. »Das ist ein Nokia 3110. Classic.«

»Classic, aha«, sagte Hump und sah sich das Beweisstück näher an. »Classic. So etwas gibt’s noch?«

»Wie du siehst.«

»Dann wird es vermutlich keinem der Mädels gehören, die hier ein und aus gehen. Es ist weder modern noch rosa.« Hump gab den Beutel zurück. »Schick mir deinen Bericht so schnell wie möglich.«

»Mach ich.«

Die Halle war eine riesige lichtdurchflutete Konstruktion. Das hölzerne Dach war freitragend. Auf steinernen Seitenwänden waren hoch oben rundum schmale Fenster eingelassen, eine Dachseite bestand überwiegend aus Oberlichtern. Eine Giebelwand war gemauert, in der anderen saß eine Schiebetoranlage. Sie stand weit offen, und Hump trat ein. Auf der sandig-lehmigen Tretschicht waren unzählige Schuh- und Hufabdrücke. Die Luft war stickig, hier roch es nach Holz und Pferd.

Hump fragte sich, was diese Halle mit dem Mordfall zu tun haben sollte. Die SpuSi ist einfach zu gründlich, dachte er. Hier deutete aber auch gar nichts auf ein Verbrechen hin. Die Halle ist sauber, hatte der Kollege gesagt. Die Techniker hatten also nur dieses Handy gefunden – nicht einen Tropfen Blut und auch nicht Nadel oder Faden, um eine Bauchnaht anzulegen. Nichts, nur dieses Handy. Hump sah sich um, schritt die Halle ab und öffnete die Flügeltüren, die in den Anbau führten. Hier waren rot-weiß gestrichene Sprungstangen und andere Parcourshindernisse gelagert. Schließlich inspizierte er die Ecke, in der das Mobiltelefon gefunden worden war. Auch er war gründlich. Das Einzige, was ihm in dieser Ecke auffiel, waren ein paar Federn, die teilweise vom Sand bedeckt waren. Auf einem Bauernhof sicher nichts Ungewöhnliches, dachte er, ließ den Blick noch einmal kreisen und verließ die Halle. Er wollte Reiners nicht warten lassen.

 

»Da bist du ja endlich.« Reiners beäugte misstrauisch die Gans in Humps Schlepptau, die sich auf der Weide gleich zu einem Artgenossen gesellte.

»Wie war es in der Klinik?«, fragte Hump.

»Dieser Dr. Keller ist aus allen Wolken gefallen, als ich ihm die Story mit dem Toten im Pferdebauch erzählt habe. Er ist richtig blass geworden.«

»Was hat er gesagt?«

»Er hat den Kaiserschnitt bestätigt und auch die Angaben des Bauern. Die Klinik operiert und Heinen pflegt. Den Mann auf dem Foto hat er nicht gekannt.«

»Und? Hat er etwas mit der Sache zu tun?«

»Dr. Keller ist Mitte, Ende sechzig. Körperlich viel zu schwach, um jemanden in ein Pferd zu bugsieren. Wenn er etwas damit zu tun hat, muss er Hilfe gehabt haben.«

»Alleine kann man das auch nicht machen. Stelle ich mir jedenfalls schwierig vor …«

Die Spurensicherung hatte die Weide schon abgearbeitet. Reiners und Hump wandten sich einem mit einem Farbkreis gekennzeichneten Grasbüschel am Feldwegrand zu. Inmitten der Markierung eine dunkle getrocknete Masse. Ein weiteres Büschel, etwa in Weidenmitte, war ebenfalls mit Farbe besprüht worden. Die Rinder waren auf Anordnung der forensischen Ermittler im Stall geblieben.

»Sein Weg könnte über die Weide bis hier auf den Weg geführt haben«, sagte Hump.

»Oder aber vom Weg fort auf die Weide.« Reiners strich sich übers Kinn. »Denk an den anonymen Anrufer. Ich bin mir inzwischen sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat. Er hat einen Verletzten auf dem Weg gefunden, das Blut beweist es. Die Person hat sich davongemacht. … möglicherweise über die Weide.«

»Es muss mehr Spuren geben … er muss schließlich von irgendwoher gekommen sein.« Hump sah sich um und sagte dann mehr zu sich selbst: »An eine Mutprobe glaube ich aber nicht. Dazu war er zu alt.« Etwas lauter sagte er: »Ich weiß nichts von Blutspuren an den Hörnern der Rinder. Hast du etwas davon gehört?«

»Nein. Warten wir die Untersuchungsberichte ab. Vielleicht bekommen wir über die Blutspritzer-Analyse neue Erkenntnisse. Anhand der Spritzrichtung müssten wir erfahren, ob er vom Weg auf die Weide gegangen ist oder umgekehrt. Vielleicht erfahren wir dann auch, wo er attackiert worden ist. Und die DNA wird uns sagen, ob es zwischen unserem Toten aus dem Pferd und den Blutflecken hier eine Verbindung gibt oder ob noch eine weitere Person mit im Spiel ist.«

»Hast du die Spuren hier im Schlamm gesehen, Konrad? Die Kollegen der SpuSi haben Gipsabdrücke genommen. Ob die uns aber weiterhelfen, ist fraglich. Sieh selbst. Da sind irgendwelche Enten und Gänse drübergetrampelt. Man könnte fast glauben, sie haben alle Spuren absichtlich sabotiert.«

Wie aufs Stichwort ließen die Gänse von Gras und Kräutern ab und schnatterten lauthals auf. Sie schlugen mit den Flügeln und schüttelten die Köpfe.

Reiners dachte nach. »Du hast dich doch sicher auch gefragt, was unser anonymer Anrufer hier gewollt haben könnte? So spät abends?«

»Ich denke, er hat sich um die Innereien gekümmert und sie hier irgendwo vergraben.« Hump wies mit ausgestrecktem Arm auf die Äcker und Wiesen der Umgebung.

»Das wäre möglich. Hat in dem Bericht der Sanitäter nicht etwas von einer Schaufel gestanden?«

»Ja. Rostige Schaufel und altes, klappriges Fahrrad, wenn ich mich recht erinnere.«

»Und wo sind die Gegenstände?«

Die sofortige telefonische Nachfrage bei der Spurensicherung ergab, dass sie weder Schaufel noch Fahrrad gefunden und daher auch nichts Derartiges zur Untersuchung mitgenommen hatten.

»Wenn die SpuSi sie nicht hat, muss jemand nach den Rettern, aber noch vor unserem ersten Besuch morgens hier gewesen sein und die Sachen mitgenommen haben«, sagte Hump.

»Du hast recht. Ich habe mich hier vorhin umgesehen. Ich habe kein Fahrrad gesehen und eine Schaufel auch nicht.«

»Wenn ich recht überlege, stimmt meine Theorie nicht. Ich glaube nicht mehr, dass hier Innereien vergraben werden sollten.«

»Warum nicht?«, fragte Reiners. »Die Schaufel war da. Irgendjemand hat gegraben oder hat es vorgehabt.«

»Ursprünglich habe ich gedacht, unser Täter musste die Organe loswerden, weil er den Bauchraum als Versteck für sein Opfer braucht …«

» … das wiederum setzt voraus, dass er von dem gescheiterten Kaiserschnitt gewusst haben muss und auch von dem Kühlraum.«

»Richtig. Er entschließt sich, die Organe hier draußen zu begraben. Dabei stolpert er über den Verletzten an der Weide.«

» … er ruft die Rettung und hält seinen Namen geheim, schließlich bereitet er die Vertuschung eines Verbrechens vor«, sagte Reiners und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Warum«, fragte er, »sollte der Täter derart auf sich aufmerksam machen?«

»Das macht keinen Sinn«, sagte Hump und nickte. »Denn was hat unser anonymer Anrufer mit den Innereien gemacht, wenn er den Verletzten vor dem Vergraben gefunden hat? Hat er sie wieder zurückgeschleppt? Leicht war das sicher nicht.«

»Oder … wo hat er sie verschwinden lassen? Er muss ein tiefes Loch gegraben haben. Nicht weit fort vom Kühlraum. Möglicherweise hat er ein Fahrzeug benutzt.«

»Wäre er dann über den Verletzten hier am Feldweg gestolpert? Es muss sich anders abgespielt haben, Konrad. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es sich bei dem Toten aus dem Pferd um die vermisste Person hier von der Weide handelt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es passt einfach zu gut. Star Sally, der Bauernhof, der verschwundene Verletzte. Der kleinste gemeinsame Nenner ist der Lupinenhof – wenn man die Schaufel außer Acht lässt.«

»Außer, es gibt noch ein weiteres Opfer, das wir bisher noch nicht gefunden haben«, sagte Reiners. »Du kennst Murphys Gesetz. Alles, was schiefgehen kann, geht auch schief. Der Täter kann ein Verbrechen mit Hilfe des toten Pferdes vorbereiten und trifft bei der Entsorgung der Innereien auf den Verletzten auf der Weide. Dieser stirbt. Jetzt hat er es mit zwei Toten zu tun.«

»Demnach fehlt uns noch eine Leiche.«

»Eine andere Frage ist: Wer hat den Mann in das Pferd gesteckt? Das ist eine wirklich drastische Maßnahme gewesen. Überaus effektiv, das muss ich zugeben. Nur der Zufall hat den perfekten Mord verhindert. Wäre das Pferd nicht auf die Kante gefallen, niemand hätte je etwas gemerkt.«

Hump nickte. Dann hatte er eine Idee. »Wir sollten uns die Stimme des anonymen Anrufers einmal vorspielen lassen.«

» … und sämtliches Personal von Bauernhof und Klinik zur Stimmprobe einbestellen«, sagte Reiners.

»Aber zuerst sollten wir dringend zu Nele Steiner fahren und ihr das Foto des Toten vorlegen.«
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» … und viele Grüße an Tom, hat er gekrächzt.« Princess plusterte sich auf. »Er war riesig. Schwarz wie die Nacht und verdammt unheimlich.« Tom und Princess hatten sich an der Rinderweide des Lupinenhofs getroffen. Princess berichtete ihm von ihren Ermittlungsergebnissen.

»Sein Name war Rival?«, fragte Tom, obwohl er den Namen schon beim ersten Mal verstanden hatte. Rival, natürlich. Diesen Tarnnamen hatte der Riffler schon einmal verwendet, als Tom und er gemeinsam mit Rio in eine Mastanlage eingebrochen waren, um ein Entenküken zu befreien, das dort in höchster Gefahr geschwebt hatte.

»Ja, ich kenne ihn.« Mehr gab Tom nicht zu. Er wollte sein Verschwiegenheitsversprechen dem Raben gegenüber nicht brechen. »Er hat mir schon einige Male geholfen. Er ist nicht übel, man darf sich nur nicht einschüchtern lassen.« Der Riffler war inzwischen mehr als nur ein flüchtiger Bekannter, beinahe schon ein Freund, wenn der Riffler überhaupt Freunde hatte. Ganz gleich, welche Geschichten man über ihn in den Nestern flüsterte, er war da, wenn er gebraucht wurde. Ohne großes Aufsehen, ohne Tamtam – vor allem, ohne dass je jemand auch nur eine Schnabelspitze daran bekam, dass es der Riffler gewesen war, der da mitgemischt hatte.

»Wir sind keinen Schritt weitergekommen.« Princess ließ die Flügel hängen.

»Wir wissen nichts«, schnatterte Tom. »Der Tote am Leuchtturm … Wir kennen zwar seinen Namen, wissen, dass er Prügel bezogen hat und in einer Pfütze ertrunken ist. Mehr aber auch nicht.«

»Über den Flügellosen aus dem Pferd haben wir noch weniger Informationen. Wir brauchen dringend Zeugen, Tom. Irgendein Gefiederter muss doch etwas gesehen haben. Es ist Herbst. Balz und Brutzeit sind vorbei. Alle haben Zeit. Das, gepaart mit der ureigensten Neugierde der Gefiederten, ergibt Hunderte, die etwas gesehen haben müssten. Ich verstehe nicht, dass das Zeugenfinden so schwierig ist.«

»Schau, da oben, Princess. Da kreist ein möglicher Zeuge. Mit ihm wollte ich schon lange sprechen.« Auch wenn die Gefahr für Gänse eher von einem Fuchs ausging als von einem Greifvogel, war Tom aufmerksam.

»Du meinst den Rotmilan?« Aufgrund seiner Gefiederfarbe und der weit gegabelten Schwanzfedern war der Greif selbst vom Boden aus gut von einem Bussard oder Adler zu unterscheiden. »Er ist ein hochgefährlicher Beutegreifer.«

»Stimmt. Er hat das Opfer vor unseren Augen weggeschnappt. Ihn müssen wir befragen. Er könnte etwas beobachtet haben. Von so hoch oben hat er einen guten Überblick.«

»Und wie willst du das anstellen? Der kommt nicht einfach mal so herunter und lässt sich befragen.«

»Ich habe eine Idee. Versteck dich, Princess, halt den Schnabel und sieh zu. Ich hole ihn für uns runter.« Tom watschelte vom Feldweg auf die Rinderweide und tat so, als stolpere er. Dabei flatterte er wie ein kranker Vogel.

»Bist du verrückt?«, kreischte Princess los, die Toms Absicht sofort erkannt hatte. »Das darfst du nicht. Das ist viel zu gefährlich. Du kannst dich doch nicht als Futter anbieten. Das ist für ihn die Einladung.« Princess war außer sich und dachte nicht daran, in Deckung zu gehen. »Wenn das schiefgeht, packt er dich mit seinen Klauen und reißt dich in Stücke.«

»Wenn du nicht langsam aufhörst, so laut zu schimpfen, kommt er nie herunter. Lass mich nur machen. Du brauchst keine Angst zu haben, Princess. Eigentlich bin ich für ihn viel zu groß und zu schwer. Ich hoffe aber trotzdem, dass er sich die vermeintlich leichte Beute nicht entgehen lässt.«

Toms Beruhigungsversuch schlug fehl. Princess kämpfte gegen aufkeimende Furcht und Sorge um ihren Gefährten. Tom war ein solcher Draufgänger. Warum sah er die Gefahr nicht? Princess schüttelte den Kopf. Zu viel Testosteron im Blut war nicht gut, gar nicht gut. Bin ich froh, dachte sie, dass ich kein Ganter bin und mich von diesem Hormon steuern lassen muss …

Der Rotmilan kreiste unterdessen mit weit ausgebreiteten Flügeln am Abendhimmel. Er drehte ruhig seine letzten Runden und suchte nach einem Abendhappen, bevor er sich für die Nacht in den Wald verzog. Princess ließ ihn nicht aus den Augen. Auch Tom fixierte ihn – ganz gleich, wie er sehr er auch schauspielerte, seine Augen waren auf den Himmel geheftet. Er war clever, aber nicht lebensmüde.

Tatsächlich veränderte sich das Verhalten des Rotmilans. Toms Geflatter hatte seinen Zweck erfüllt. Der Rotmilan hatte ihn ins Visier genommen. Er verringerte die Höhe und kreiste prüfend über der Rinderweide. Ein fetter Brocken, schien er sich zu sagen, denn mit einem Mal senkte er den Kopf, legte die Flügel an und schoss pfeilschnell herab.

»Er kommt, Tom. Er kommt!«, alarmierte Princess ihren Freund vom Feldweg aus. »Mach dass du fortkommst. Flieg auf. Du hast keine Chance gegen ihn.«

Doch Tom hörte nicht auf Princess. Noch immer schlug er wie ermattet mit einem Flügel auf und legte buchstäblich eine bühnenreife Szene hin. Er imitierte eine verletzte Entenmutter, und der Milan nahm ihm den »sterbenden Schwan« ab.

»Hey, Ganter, hau ab, dem bist du nicht gewachsen«, gackerte es plötzlich aufgeregt aus dem Gebüsch. Der Sprache nach musste es ein Hahn sein.

»Scht …, lass mich«, zischte Tom zurück. Er duckte sich und zog seine Nummer durch. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Milan. Nicht zu auffällig, aber doch aufmerksam.

Der Milan stürzte mit großer Geschwindigkeit hinab. Der Wind rauschte durch sein Gefieder und verriet den Anflug. Jeden Moment würde er seine Füße nach vorne schwingen und zupacken.

»Tom. Flieg auf. Los.« Princess war in höchster Not und flatterte mit den Flügeln. Ihr Hinterteil wackelte unkontrollierbar. Wie magisch angezogen, aber absolut unfähig einzugreifen, folgte sie nur mit den Augen dem anfliegenden Beutegreifer.

Doch dann, wenige Meter vor dem Boden, zog er wieder hoch. Sein Schrei drang Princess bis ins Mark. Der Rotmilan schlug heftig mit den Flügeln und gewann langsam wieder an Höhe.

»Das ist ja noch einmal gutgegangen.« Princess war erleichtert und eilte zu Tom auf die Wiese. »Der Milan hat deine Finte durchschaut.«

»So ein Mist. Meine Finte durchschaut? Du … du hast alles versaut. So eine Chance bekommen wir nicht wieder. Verdammt, Princess.« Tom war sauer. Die Befragung konnte er sich in die Federn schmieren.

»Ich wollte nicht, dass du dich einer solchen Gefahr aussetzt. Du bist mein Gefährte, mein Verlobter, mein Herz. Da darf ich mir wohl auch Sorgen machen und dein Leben retten.« Princess atmete tief ein und zeterte weiter. »Hast du vielleicht mal an mich gedacht? Was du mir mit einer solchen Aktion antust? Ich habe gedacht, du magst mich … So etwas tut man seinem Partner nicht an.«

»Es wäre schon nichts passiert«, hielt Tom dagegen. »Ich habe genau aufgepasst. Alles war cool. Ich hatte alles im Griff.« Tom war ungehalten. Princess’ Geschnatter hatte seinen perfekten Plan auffliegen lassen. Auf der anderen Seite schmeichelte ihm ihre Sorge um ihn, doch das hätte er in diesem angespannten Moment nie und nimmer zugegeben. Die beiden standen auf der Wiese und starrten sich an. Auge in Auge. Keiner wollte nachgeben. Ein Wort gab das andere. Jeder hatte recht.

Als sie das Rauschen hörten, war es zu spät. Zwei riesige gelbe Füße mit Krallen, lang wie Schwanzfedern, schwangen vor und griffen zu. Tom fühlte, wie die Krallen sich durch die schützende Federschicht hindurch bis in seine Haut bohrten und ihn wie spitze Schraubstöcke umklammerten. Der Milan hatte ihn erwischt. Sein Triumphschrei hallte über Äcker und Felder.

Mit kräftigen Flügelschlägen wollte der Greifvogel samt seiner Beute davonfliegen. Sie war schwer – schwerer, als er wohl vermutet hatte. Tom war entsetzt, seine Coolness dahin. Schockstarr dachte er nur noch: Princess hatte recht, was für eine blöde Idee.

Doch dann spürte Tom plötzlich erst eine Erschütterung, dann einen harten Schlag. Augenblicklich lösten sich die festen Klammern von seinem Körper und er schoss zusammen mit dem Milan übers Gras. Er wusste nicht, wie ihm geschah.

»Lass sofort meinen Freund in Ruhe«, schmetterte eine Stimme herausfordernd. Der Aufprall war heftig gewesen, Federn waren aufgeflogen und durch die Luft gewirbelt. Drei Körper hatten das Gras durchpflügt. Ein Glück nur, dass die Rinder nicht da waren.

Alles war blitzschnell gegangen. Princess sah nur ein dunkles Federknäuel über die Wiese schießen.

»Du strapazierst unsere Freundschaft ganz gewaltig«, monierte ungehalten ein derangierter schwarzer Federball. Der Milan hockte inzwischen auf einem Grasbüschel und schwankte benommen.

»Rio.« Tom war entsetzt und erleichtert zugleich.

»Wer sonst? Mit wem hast du gerechnet? Etwa mit dem Riffler?«

»Rio.« Tom war fassungslos. »Das war eine Falle für den Milan. Ich brauche ihn für eine Befragung. Du hast ihn ja regelrecht niedergemäht.«

»Da befreit man einen Freund aus höchster Not, und was macht der? Der stellt eine Falle und beschwert sich auch noch, wenn sie schiefgeht. Ich glaub’ es nicht. Deine Falle hat nicht funktioniert, Alter. Das war ein erfolgreicher Angriff. Spielst den Verletzten und wunderst dich, dass der Rotmilan einen zweiten Versuch startet. Du meine Güte, was bist du naiv. Selbst für eine Gans.«

»Ich bin so froh, dass du nicht gezögert hast. Danke, Rio«, sagte Princess, die Toms Freund inzwischen gut kannte und den Draufgänger ins Herz geschlossen hatte.

»Was sollte ich tun? Ich habe es kommen sehen. Der Rotmilan hat die Falle entdeckt und zugegriffen, als seine Beute zu streiten begann. Du warst abgelenkt, mein Freund. Eine bessere Gelegenheit konnte sich ihm nicht bieten. Das weiß sogar ich als Kormoran.«

»Ein Glück, dass du zur Stelle warst, Rio.« Princess war über diesen Umstand mehr als erleichtert.

»Ich war auf Futtersuche und bin hier zufällig vorbeigekommen. Kaum fliegt man seiner Wege, und schon ist man in einen hinterhältigen Hinterhalt verwickelt. Ich konnte ja nicht ahnen, was Tom vorhat. Hätte ich gewusst, dass das nur eine List war, hätte ich mich natürlich nicht eingemischt und wäre fischen geflogen. Mein Hungerlevel steht ohnehin Unterkante Oberschnabel, falls ihr versteht?«

»Es tut mir leid, dass ich zu diesem Trick greifen musste«, wandte Tom sich an den Rotmilan, der seinen Kopf irgendwo angeschlagen hatte und nur langsam wieder zur Besinnung kam. »Ich muss dich etwas fragen und habe nicht gewusst, wie ich dich sonst vom Himmel hätte holen können.«

Der Milan kniff die Augen zusammen, öffnete die Schwingen und wedelte. Rotbraune Innenflächen blitzten auf.

»Bitte. Nicht fortfliegen. Ich brauche deine Hilfe.«

»Ich habe Kopfweh und Federn verloren. Meine Steuerung ist angeknackst … Was habe ich getan? Womit habe ich das verdient?«

»Du wolltest meinen Freund fressen«, verteidigte Rio sich prompt.

»Noch nie was von der Gesundheitspolizei gehört, hä? Ich sorge dafür, dass sich keine Krankheiten ausbreiten. Wir Greifvögel leisten gute Arbeit. Uns fallen nur Kranke und Schwache zum Opfer … und Idioten.«

»Du hast mich also für krank und schwach gehalten?«

»Nein, für unaufmerksam. Das ist für jemanden, der überleben will, keine gute Eigenschaft. Wenn dein Freund hier nicht so halsbrecherisch dazwischengerasselt wäre … was meinst du wohl, was ich mit dir gemacht hätte? Du hättest keine Chance gehabt.«

»Siehst du, ich hatte recht«, sagte Princess spitz und fühlte sich bestätigt. Misstrauisch beäugte sie den Rotmilan. Seine bloße Anwesenheit war unheimlich und bedrohlich, auch wenn dem Milan im Moment wohl nicht nach Jagen zumute war.

Tom schluckte. Dass er derart schnell zu einem Opfer werden konnte, war ihm nicht bewusst gewesen. Nun konnte er die Vorsicht der Enten und Blesshühner gut verstehen, die bei bloßem Erscheinen von imposanten Flügelspannweiten am Himmel stracks ins Dickicht flüchteten.

Tom räusperte sich und wandte sich erneut an den Milan. »Bitte, ich habe nur ein paar Fragen.«

»Dann schieß mal los«, forderte der Milan ihn auf. Toms Schuldbewusstsein hatte ihn offensichtlich besänftigt. »Mein Name ist übrigens Mitchel.«

»Es geht um den Hahn, Mitchel«, begann Tom die Befragung ohne lange Einleitung und erinnerte den Milan an ihre erste Begegnung.

»Wie ich bereits gesagt habe. Ich bin für die Entsorgung zuständig. Das Geflügel war tot. Der Geruch nach Tod hat mich zu ihm geführt. Ich schaue zwischendurch immer wieder hier vorbei. Ab und an liegt hier Aas.«

»Immer an der gleichen Stelle, Mitchel?«

Der Milan überlegte. »Also, nicht immer auf dem gleichen Punkt, aber meistens hier an der Rinderweide. Der Bauer legt das Aas in regelmäßigen Abständen ab. Ich habe ihn dabei beobachtet. Zuerst habe ich an einen Köder gedacht. Ich habe ihm zugetraut, dass er uns eine Falle stellt, doch meine Sorge hat sich als unbegründet herausgestellt.«

»Der Bauer legt die Hühner aus? Was ist denn das für ein Bauer?«, fragte Princess erstaunt. »Würde der ein Huhn nicht eher in den Kochtopf stecken?«

»Nun, sie schmecken ein wenig eigenartig, aber das hält sich alles im Rahmen.«

»Wie meinst du das, Mitchel?«, hakte Tom nach.

»Sie schmecken nicht wie Wildtiere. Natürlich nicht. Sie haben einen unterschwelligen, sonderbaren Geschmack.«

»Wie Zuchthühner, die mit Medikamenten behandelt werden?«, mischte Princess sich ein.

»Möglich. Ich fühle mich nach der Mahlzeit jedenfalls immer stark und kräftig. Das macht den Geschmack wett. Regina kann das sicher bestätigen«, sagte der Milan. »Sie ist gelegentlich vor mir hier, muss das Aas aber natürlich herausgeben, wenn ich komme. Gegen mich hat sie keine Chance, das weiß sie.«

»Regina, die Elster?«

»Du hast also schon von ihr gehört?«

»Ja, sie ist von anderen Zeugen beschrieben und hier gesehen worden. Wir müssen mit ihr sprechen. Weißt du, wo wir sie finden können?«

»Leider nein. Sie kreuzt zwar öfter meine Flugbahn, aber ich weiß überhaupt nichts über sie. Ich denke, da müsst ihr euch einen anderen Informanten suchen.«

»Das hilft uns nun nicht gerade weiter, aber trotzdem vielen Dank. Hast du sonst noch Informationen für uns?«

»Nein. Der Bauer legt das Futter aus, meine Artgenossen und ich holen es uns ab. Basta. Was da unten auf der Erde vorgeht, interessiert uns nicht so sehr, außer, es vertreibt den Hunger.«

Hunger. Das war das Stichwort. Rios kräftig gelbes Gesicht wurde blass. Von einem Ast aus hatte er der Befragung schon eine ganze Weile interessiert zugehört. »Oje. Die Küken«, rief er aus. »Sie haben Hunger. Lutra wird mich verfüttern, wenn ich nicht bald mit einem Fisch auftauche.« Er wedelte mit den Flügeln und startete. »Ein Danke wäre nicht schlecht gewesen, Tom, aber ich nehme an, du stehst noch unter Schock.« Und weg war er, einem dicken Futterhappen entgegen.

»Ja, ja, danke Rio«, rief Tom seinem Freund hinterher.

Als der Wind einen feinen Glockenschlag übers Wasser trug, bemerkten Tom und Princess erst, wie spät es geworden war.

»Oh, Princess hörst du. Unser nächster Termin.« Tom reckte den Hals und flatterte mit den Flügeln. »Vielen Dank, Mitchel, für deine Hilfe. Tut mir leid, dass Rio dazwischengefunkt hat.«

»So solltest du das nicht sehen. Das war dein Glück. Absolut.«
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Nele Steiner saß, in eine warme Decke gehüllt, trotz vorgerückter Stunde auf einem Campingstuhl vor ihrem Wohnwagen und wartete auf die Rückkehr ihres Mannes. Zwei Nilgänse fischten die letzten Toastkrumen aus dem Gras und schnatterten zufrieden. Nele Steiner hoffte noch immer auf die Rückkehr ihres Mannes, doch als sie die Kommissare mit versteinerter Miene auf sich zukommen sah, wurde sie blass.

»Ja, das ist Jörn.« Nele Steiner brach in Tränen aus und schniefte. Das Foto ihres Mannes hielt sie fest in der Hand. »Ich habe gespürt, dass da was nicht stimmt.«

Das Überbringen schlechter Nachrichten war auch für Reiners und Hump emotional belastend. Oft genug hatten sie selbst einen dicken Kloß im Hals, der durch das Jammern und Klagen der Angehörigen verstärkt wurde. Doch im Laufe der Jahre hatten sie sich ein dickeres Fell zugelegt. Sie durften nicht alles so nah an sich herankommen lassen, sonst hätten sie diesen Job nicht machen können.

Die Kommissare setzten sich zu der geschockten Frau. Nur mühsam konnten sie ihr brauchbare Informationen entlocken. Immer musste Nele Steiner ihre Tränen trocknen.

»Sie haben angegeben, dass Sie Ihren Mann am Freitagabend zuletzt gesehen haben …« Hump führte die Befragung. Jörn Steiner war sein Fall.

»Das stimmt. Er hat sich kurz vor 19.00 Uhr von mir verabschiedet und ist dann mit seinen Freunden zum Cocktail-Abend aufgebrochen. Das habe ich Ihnen doch alles schon gesagt.«

»Wie erklären Sie sich dann das Auffinden Ihres Mannes in …«, fragte Hump und brach aus Rücksicht auf Nele Steiner mitten im Satz ab.

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn gesucht. Habe alle Freunde abtelefoniert. Keiner hat gewusst, wo er war.«

»Nach Aussagen seiner Freunde sind sie gegen Mitternacht wieder hier auf dem Campingplatz eingetroffen. Alle sind nach Hause gegangen. Nur Ihr Mann nicht.«

»Selbst wenn Jörn angeheitert gewesen wäre, hätte er noch hierhergefunden. So blau ist er noch nie gewesen, als dass er unseren Wohnwagen nicht gefunden hätte.«

»War ihr Mann suizidgefährdet?«

»Was wollen Sie damit sagen? Dass er sich selbst umgebracht hat? Haben Sie nicht gerade gesagt, dass er in einem Pferd …« Nele Steiners Gefühlsausbruch kam ins Stocken. Ihr Gesichtsausdruck wurde starr, die Augen weiteten sich. Vor ihrem inneren Auge schien ein Gruselschocker abzulaufen.

»Manche Erbberechtigen kommen auf die abstrusesten Ideen und arrangieren Auffindesituationen zu ihren Gunsten …, damit es wie ein Unfall aussieht oder eben wie ein Mord. Sie entwenden dafür gerne mal eine Waffe, ein Pillendöschen oder auch den Abschiedsbrief. Eine Lebensversicherung zahlt nicht bei Selbstmord, das wissen Sie.«

»Ihrer Meinung nach habe ich meinen Mann nach seinem Freitod gefunden … und ihn dann in das Pferd eingenäht? Ticken Sie noch sauber? Und wo soll ich das Pferd herhaben? Mal eben so auf eine Weide gehen und eins abstechen, stellen Sie sich das so vor?«

Wut und Empörung hatten Nele Steiners Tränen versiegen lassen.

»Sie hätten mit Bauer Heinen etwas ausgehandelt haben können. Das Pferd stammt aus der Klinik, die er betreut.« Hump dachte einen Moment nach. Dann griff er nochmals das Thema Lebensversicherung auf.

»Ja, Jörn hatte eine abgeschlossen. Warum fragen Sie?«

»Stirbt ein junger Mensch im Haus oder hat jemand eine Lebensversicherung abgeschlossen, sind die Erben verdächtig. Natürlich – was denken Sie? … Sind Sie die Begünstigte?«

»Ja sicher, wer sonst?« In Nele Steiner arbeitete es. Ihre Augen funkelten böse. »Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich meinen Mann … Lächerlich.« Nele Steiner schüttelte den Kopf. »Sie haben doch gar keinen Plan. Erst halten sie es für einen Selbstmord, der als Mord getarnt wird, und Sekunden später verdächtigen Sie mich des Mordes. Können Sie sich vorstellen, was es für mich bedeutet, meinen Mann zu verlieren? Das können Sie nicht. Sonst würden Sie mir gegenüber nicht solche furchtbaren Anschuldigungen erheben. Ich habe Sie angerufen, als er nicht nach Hause kam. Ich habe mir Sorgen um Jörn gemacht, und Sie unterstellen mir jetzt, ihn umgebracht zu haben? Wegen Geld? Suchen Sie den Mörder meines Mannes.« Mit starrem Blick und fest aufeinandergepressten Lippen wies sie mit einem Arm stumm über ihre Parzelle hinweg auf den Gehweg. »Gehen Sie.«

»Er hatte keine Papiere bei sich, als wir ihn gefunden haben. Keinen Personalausweis, keinen Führerschein, kein Portemonnaie, noch nicht einmal ein Handy …«, sagte Hump und ignorierte den Rauswurf.

»Er hat nie etwas mitgenommen, wenn er zum Cocktail-Abend aufgebrochen ist. Jörn hat sich immer nur ein paar Scheine eingesteckt. Er wollte nichts verlieren oder liegenlassen, wenn er angetüdelt war.«

»Hat er Probleme bei der Arbeit gehabt oder irgendwelche Feinde?«

»Nein. Auf der Arbeit lief alles gut. Er war ein herzensguter Mensch. Er hat gerne gelebt und unsere gemeinsame Zeit genossen. Wir waren über zwanzig Jahre verheiratet, sind durch Höhen und Tiefen gegangen – und jetzt das. Jetzt lässt er mich einfach allein.« Nele Steiner schluckte schwer. Aufgestaute Tränen suchten sich ihren Weg. »Ich bin noch nicht einmal in der Lage, Ihnen jemanden zu nennen, der es auf Jörn abgesehen haben könnte«, brach es aus ihr heraus. Ein Weinkrampf schüttelte sie. »Alle mochten ihn.«

Es hatte keinen Zweck mehr. Hump brach die Befragung ab. »Haben Sie jemanden, zu dem Sie gehen könnten, der Sie jetzt unterstützt?«

»Ich habe Freunde hier. Elke und Karl-Heinz. Wir kennen uns schon lange.«

»Dann kommen Sie, wir bringen Sie zu ihnen.«

 

»Jörn … ist tot, Elke.« Nele Steiner stieg in den Wohnwagen und sank in die Arme ihrer Freundin. Karl-Heinz war aus dem Camper getreten und sprach mit den Kommissaren.

»Das ist ja furchtbar«, stammelte Karl-Heinz. »Er war am Freitag noch mit uns zusammen, und jetzt ist er tot?«

»Ja. Nach dem jetzigen Stand unserer Ermittlungen ist er ermordet worden«, sagte Hump. »Was können Sie uns über Herrn Steiner sagen? Sie kannten sich recht gut, wie seine Frau sagt.«

»Ja, wir kennen uns schon fast zehn Jahre. Nele und Jörn sind zwar erst seit kurzem Camper, aber genauso begeistert wie wir.«

»Hat Herr Steiner mit Ihnen gesprochen? Waren Sie so etwas wie sein Vertrauter? Wir müssen mehr über ihn erfahren. Mehr, als Sie uns bei unserem ersten Gespräch gesagt haben. Hatte er Feinde oder berufliche Probleme? Vielleicht haben Sie eine Wesensveränderung bemerkt – ein Selbstmord steht ebenfalls noch im Raum.«

Karl-Heinz schüttelte den Kopf. »Jörn war wie immer. Wir kannten uns gut, aber sein Herz hat er mir nie ausgeschüttet.«

»Hatte er eine Geliebte?«

Wieder schüttelte Karl-Heinz den Kopf. Sein Doppelkinn wackelte. »Nein, der Jörn doch nicht. Der hatte keine Geliebte«, sagte er und schränkte seine Aussage sogleich ein. »Jedenfalls nicht hier auf dem Campingplatz. Das hätte meine Elke mir erzählt. Wenn hier jemand so etwas mitkriegt, dann ist sie es.«

»Ihre Frau ist doch eng mit Frau Steiner befreundet. Wenn sie etwas von einem Verhältnis gewusst hätte, hätte sie es ihrer Freundin doch bestimmt erzählt, oder?«

Karl-Heinz nickte und fuhr sich verlegen über den dicken Schnauzbart. »Das hätte sie wahrscheinlich getan.«

»Vielleicht auch, ohne es zuerst mit Ihnen zu besprechen …«

»Nein. Ganz gleich, was auch immer Elke herausfindet, ich erfahre es zuerst. Sie kann mit so etwas schlecht hinter dem Berg halten und muss es loswerden. Sie ist dann wie ein Kochtopf unter Dampf – alles muss raus, und zwar sofort. Wenn sie etwas über ein Verhältnis zwischen Jörn und einer Frau hier vom Campingplatz herausgefunden hätte, dann wüsste ich es.«

»Hat Herr Steiner einen Bezug zum Lupinenhof gehabt?«

Karl-Heinz horchte auf. »Lupinenhof? Der Bauernhof, einige Kilometer hier die Hauptstraße entlang?«

»Genau den meine ich.«

»Ich weiß nicht. Welchen Bezug soll er denn gehabt haben? Der Bauernhof hat ja noch nicht einmal einen Hofladen. Man kann dort weder frisches Gemüse noch Fleisch kaufen. Da kann man höchstens sein Pferd unterstellen, wenn man sich eins leisten kann. Und Jörn und Nele hatten kein Pferd. Das wüsste ich.« Karl-Heinz druckste herum. »Ich würde mich jetzt gerne um Nele kümmern. Sie braucht uns jetzt. Sie muss sich nun ja auch um die Formalitäten kümmern, die Arme.«

»Ja, gehen Sie nur«, sagte Hump. »Die Leiche ist allerdings noch nicht freigegeben. Das wird auch noch etwas dauern, bitte sagen Sie das Frau Steiner. Sie haben ja sicher noch meine Visitenkarte, Herr Frechen. Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen oder Ihrer Frau doch noch etwas einfällt.«

 

Reiners und Hump machten sich auf den Weg zum Kiosk. Sie wollten ihren Arbeitstag mit einer Tasse Kaffee beschließen. Auf dem Weg dorthin begegneten sie einem alten Bekannten. Er hatte den Kulturbeutel unter den Arm geklemmt und ein Badelaken in der Hand.

»Guten Abend, Ede. Wie geht es Ihnen?«

»Guten Abend, meine Herrn. Es geht mir gut, danke.« Ede schmunzelte. Er kannte die Kommissare und hatte mit Reiners schon Fachgespräche über nicht funktionierende Wohnwagenheizungen geführt. »Sie sind wieder auf Mörderjagd, nicht wahr?«

»Ja, leider. Wir haben Frau Steiner gerade eine schlechte Nachricht überbracht. Vielleicht haben Sie gehört, dass ihr Mann vermisst wurde.«

»Oh, Jörn ist tot? Das tut mir leid. Ja, Nele hat mich mehrfach gefragt, ob ich ihn gesehen habe.«

»Und? Haben Sie?«

»Nein. Wie kommen Sie darauf?«

»Sie kennen viele Leute, sind oft unterwegs. Es hätte ja sein können.«

»Mein Radius ist beschränkt, Herr Kommissar. Mit meinem alten Fahrrad komm ich nicht weit. Sie wissen, dass ich keine großen Sprünge machen kann.«

»Ist Ihnen etwas aufgefallen, oder haben Sie etwas bemerkt, das im Zusammenhang mit dem Tod Steiners stehen könnte?«

Ede überlegte einen Moment und verneinte. »Ich habe ihn ab und zu mit einigen Männern hier vom Platz fortgehen sehen. Cocktails trinken, wie sie mir gesagt haben. Vielleicht hören Sie dort einmal nach.«

»Sie gehören nicht mit zu der Gruppe?«

»Ich? Nein. Ich trinke abends ein Bier – zu den Nachrichten. Cocktails passen nicht zu mir. Außerdem kann ich mir Abende in einer Cocktail-Bar nicht leisten. Dafür reicht es einfach nicht.«

»Danke für Ihre Aussage, Ede. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das uns weiterhilft, sagen Sie bitte Bescheid.«

»Das mache ich. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

Während Ede im nahe gelegenen Sanitärgebäude verschwand, bestellten Reiners und Hump am Kiosk Kaffee und nahmen an einer Bierzeltgarnitur Platz. Zwei Nilgänse hatten es sich im Gras gemütlich gemacht und ließen die beiden Neuankömmlinge nicht aus den Augen. Offensichtlich erwarteten sie nun Futter.

»Mir geht die ganze Zeit etwas im Kopf herum«, sagte Hump und rührte in seiner Tasse.

»Du meinst das Fahrrad, stimmt’s?«

»Genau. Alt … und klapprig. Ich glaube nicht an Zufälle, Konrad. Wenn es sich an der Weide um Edes Fahrrad gehandelt hat, dann weiß ich auch, warum es nun nicht mehr da ist. Er kann es sich nicht leisten, sein einziges Fortbewegungsmittel irgendwo zurückzulassen. Wenn er das Fahrrad mitgenommen hat, hat er vielleicht auch die Schaufel.«

»Die Frage ist doch: Warum war er nachts überhaupt an der Weide? Was hat er am Lupinenhof gemacht? Hat er etwas mit Jörn Steiners Tod zu tun?« Reiners dachte nach. »Oder er hat etwas im Auftrag von Heinen vergraben. Ede braucht Geld, er könnte für den Bauern arbeiten.«

»Vielleicht war er auch in eigener Sache unterwegs«, sagte Hump. »Denk nur an seine Vergangenheit.«

»Wir sollten ihn nicht voreilig verurteilen. Bei seinem Lebenslauf ist er dafür zwar wie geschaffen, trotzdem kann aber auch alles ganz anders gewesen sein. Vielleicht ist ihm das Rad einfach nur gestohlen worden. Der Dieb hat nach ein paar Kilometern gemerkt, dass es nichts taugt, und es beim Lupinenhof liegengelassen. Ede hat es gesucht, gefunden und wieder zurückgebracht. Wie gesagt, er kann sich kein neues leisten.«

»Dennoch sollten wir der Sache nachgehen, Konrad. Und … wenn ich mich nicht irre, dann kommt mir die Stimme des Notrufers inzwischen doch ziemlich bekannt vor. Ich denke, wir sollten sie uns noch einmal anhören.«
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Tom und Princess landeten pünktlich zu den Nachrichten auf Edes Wohnwagenparzelle. Von Ede war weit und breit nichts zu sehen. Auch hatte er keine Vorbereitungen für einen Fernsehabend getroffen. Ede hatte weder Tisch noch Stühle bereitgestellt.

»Wieder ein Abend ohne Nachrichten und Toastbrot«, schnatterte Tom und haschte nach einem Grashalm.

»Das Gras kann nichts für deinen Frust, Tom«, sagte Princess. »Aber ich denke, ich weiß, wie du an deine heutige Brotration kommst. Sieh da, die Kommissare gehen zum Kiosk.«

Ein kurzer Flug, und schon hatten sie die Wiese beim Kiosk erreicht. Von dort aus beobachteten sie, wie die Kommissare auf Ede stießen und ein paar Worte mit ihm wechselten. Ede? Wo kam der denn so plötzlich her? Sie hatten ihn bei ihrem Überflug nicht bemerkt – anscheinend hatten ihn dicke Toastbrotzeichen in den Augen verdeckt.

Kurz nachdem Ede im Sanitärtrakt verschwunden war, bestellten Reiners und Hump am Kiosk Kaffee und nahmen an einem der Biertische Platz.

Tom und Princess näherten sich und hofften auf eine Brotspende. Vergeblich. Dafür erhielten sie Einblick in interne Überlegungen. Sie erfuhren, dass Ede in den Fokus der Kommissare geraten war. Mit ihren Schlussfolgerungen bezüglich Edes Aufenthalt an der Weide lagen Reiners und Hump zwar Flugstunden daneben, doch das musste ja nicht so bleiben. Auch ein blindes Huhn fand schon mal ein Korn.

Die Kommissare waren schon gegangen, als sie endlich Ede frisch geduscht aus dem Sanitärgebäude herauskommen sahen. Er war ihre letzte Chance für Toast an diesem Abend.

»Brrr, ist das kalt«, begrüßte Ede seine Freunde, als er sie entdeckte. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Wohnwagen. »Ich glaube, das wird heute nichts mit Fernsehen …, jedenfalls nicht für euch«, sagte er und stieg in den Wohnwagen. Er kam ohne Handtuch und Kulturbeutel, dafür aber mit zwei Scheiben Toast und einer Flasche Bier wieder heraus.

»Endlich«, schnatterte Tom erleichtert.

Ede hatte eine zusätzliche Jacke übergestreift und setzte sich auf einen niedrigen Hocker, wie er vor vielen Wohnwagen stand, um den Einstieg zu erleichtern.

Während er das Toastbrot zerpflückte und es an Tom und Princess verfütterte, schaute er sich nach allen Seiten um. »Ich habe ihn gefunden«, flüsterte er. »Das hättet ihr nicht gedacht, was?« Edes Augen leuchteten. Er nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und sprach weiter: »Alles ist glattgegangen. Sogar die Rinder waren im Stall. Ich hatte Glück auf ganzer Linie. Hoffentlich bleibt das auch so. In dem Beutel ist viel mehr Geld, als ich mir je erhofft habe. Bernd hat die bunten Scheinchen gescheffelt wie Heu. Ich möchte nicht wissen, wie viele krumme Dinger der noch gedreht hat …«

»Jetzt ist Vorsicht geboten, Ede. Du darfst das Geld jetzt nicht mit vollen Händen ausgeben. Das fällt auf.«

Ede strich sich nachdenklich über den weißen Bart, ohne auf Princess’ mahnenden Einwand einzugehen.

»Irgendetwas beschäftigt ihn.« Tom hatte die Veränderung in Edes Miene bemerkt. Die Gesichtszüge waren nun hart und besorgt.

»Ich bin vorhin den Kommissaren begegnet«, rückte Ede mit der Sprache heraus. »Wir haben uns ganz locker unterhalten, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass die etwas wissen. Die haben mich beide so seltsam angesehen.«

»Und ob die was wissen, Ede«, schnatterte Tom. Princess und er hatten das Gespräch der Kommissare schließlich gehört. »Warum kannst du nicht wenigstens etwas Gänsisch? Dann könnten wir dir genau sagen, worüber die Kommissare gesprochen haben.« Tom überlegte einen Moment und unternahm einen letzten Versuch. Vielleicht verstand Ede doch etwas. »Sie ahnen, dass du an der Rinderweide gewesen bist. Dein Fahrrad hat dich verraten«, schnatterte er langsam und deutlich.

»Ich habe ein echt komisches Gefühl. Die wissen etwas. Wenn ich nur wüsste, was.« Ede zerstörte mit diesen Worten Toms Hoffnung, bewies er doch so seine hoffnungslose Unwissenheit.

»Gute Nacht, ihr beiden«, beendete Ede das Beisammensein und warf die letzten Krümel ins Gras. Tom stürzte sich sogleich darauf.

»Schlaft gut. Mir ist kalt. Man merkt halt doch, dass der Winter kommt. Ich ziehe mich zurück, werde noch ein bisschen Nachrichten schauen und hoffen, dass die Kommissare mich in Ruhe lassen.«

Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel und Licht die Wohnwagenfenster erhellte, machten sich Tom und Princess auf den Weg zum See.

Tom nutzte die Gelegenheit für ein Resümee. »Ede hat mit seinem Anruf bei der Rettung richtig gehandelt. Der Anruf hat zweifelsohne einem Flügellosen gegolten. Am Feldweg und auf der Weide ist menschliches Blut gefunden worden. Du erinnerst dich, wir haben die farbigen Markierungen der SpuSi gesehen. Man braucht nur Edes Anruf, Neles Vermisstenmeldung und das Pferd vom Bauernhof zusammenzuzählen, dann weiß man, von wem es stammt. Von Jörn. Dafür brauche ich keine technische Laboranalyse.« Tom nannte den Toten beim Namen. Er kannte ihn flüchtig vom Campingplatz, und Princess’ Beschreibung des Toten aus dem Pferd passte genau.

»Was macht ein Camper so weit entfernt von seinem Wohnwagen auf der Weide, Tom, wo er sich doch am Campingplatz von seiner Cocktail-Truppe verabschiedet hat? Und wie ist er in das Pferd gekommen?«

»Das sind schwer zu beantwortende Fragen, Princess. Auch ich mache mir darüber Gedanken. – Das seltsame Rupfmuster des Hahns geht mir ebenfalls nicht mehr aus dem Kopf. Ich weiß noch immer nicht, was es zu bedeuten hat. Ganz davon abgesehen, dass wir auch noch nicht geklärt haben, wann dieser Hahn bei der Weide abgelegt worden ist. War das, bevor Ede auf Jörn stieß oder danach?«

»Nach Mitchels Aussagen ist der Hahn von dem Bauern an die Weide gebracht worden. Wir müssen klären, welche Gewohnheiten …«

»Sorry, meine Liebe, aber Mitchel nimmt nur an, dass es der Bauer war, weil der auch sonst das Aas auslegt. Er hat ihn nicht dabei beobachtet. Wenn es so gewesen wäre, hätte er sich den Hahn gleich geholt und nicht erst morgens früh, als wir beide ihn begutachtet haben«, korrigierte Tom. »Dieses Mal kann es auch jemand anderes gewesen sein. Für die Anwesenheit des Bauern haben wir keinen Beweis.«

»Noch nicht, aber das kann ja noch kommen. Wir stehen ja erst am Anfang der Untersuchungen. Warum sollte der Bauer ausgerechnet jetzt von seiner üblichen Handlungsweise abweichen?«

»Gehen wir einmal rein hypothetisch davon aus, dass Heinen tatsächlich an der Weide war … dann müssen wir Folgendes in Betracht ziehen: Zum einen könnte Heinen den Hahn kurz vor Jörns Erscheinen auf der Weide abgelegt haben, und der ist wenig später rein zufällig neben ihm gestürzt, zusammengebrochen oder schlimmstenfalls auch attackiert worden. Das ist möglich. Aber ist es auch wahrscheinlich?«

»Ein bisschen viel Zufall für meinen Geschmack.«

»Zum anderen könnte Jörn vor dem Hahn auf dem Feld gelegen haben. Da der Hahn in unmittelbarer Nähe, vielleicht sogar direkt an der Stelle gefunden wurde, wo Jörn zuvor gelegen haben muss, liegt der Schluss nahe, dass der Bauer – wenn er es denn war – bei der Entsorgung des Hahns quasi über den Flügellosen gestolpert sein muss.«

Princess dachte nach. »Daraus ergibt sich die nächste Frage: Warum hat er den Notarzt nicht verständigt, beziehungsweise warum hat er sich nicht um ihn gekümmert? Ede hat das ja schließlich auch getan. Es hätten zwei Notrufe eingehen müssen. Sind es aber nicht. Die Retter hätten davon gesprochen, wenn es einen zweiten gegeben hätte. Hat Heinen etwas zu verbergen?«

»Oder aber … Jörn war verletzt und schleppt sich fort von der Weide. Heinen kommt an die Stelle, wo Jörn gelegen hat, und legt den Hahn unbeabsichtigt genau dort ab. Das wäre dann ebenso Zufall wie bei unserer ersten Variante. Laut Gil Grissom gibt es aber keine Zufälle.«

»Ja, ich weiß. Es gibt nur Beweise. Ich habe die Serie auch gesehen. Zufall ist nur das, was wir uns nicht erklären können. – Zufall ist ein Wort ohne Sinn; nichts kann ohne Ursache existieren. Das hat schon Voltaire gesagt.«

In der Dunkelheit war ein Wachtelschlag zu hören. Quick-quick-quick – Quick-quick-quick. Irgendwo saß eine Wachtel und fühlte sich gestört.

»Ede hätte den Hahn bemerken können … oder auch nicht. Erinnerst du dich, wie aufgeregt Ede war, als er telefoniert hat? Er hat uns nicht bemerkt. Ich kann mir vorstellen, dass Ede den Hahn einfach übersehen hat. Er ist mit der Situation total überfordert gewesen und hat nur seinen Schatz im Kopf gehabt.« Tom dachte nach. »Mein Bauch sagt mir, Jörn ist gegen den Hahn ausgetauscht worden. Ich weiß nur noch nicht, warum.«

»Wenn ich deinen Ansatz konsequent weiterdenke, gibt es nur eine Verbindung zwischen Hahn und Pferd. Bauer Heinen.«

»Ihr sprecht von der Nacht, als die Flügellosen und auch ihr beide an der Rinderweide gewesen seid, stimmt’s? Ich habe euch gesehen. Du meine Güte, war das eine Nacht. Da war vielleicht was los«, sagte plötzlich ein Stimmchen in der Dunkelheit. »Quick-quick-quick. Entschuldigt, dass ich mich in euer Gespräch einmische, aber ihr schnattert derart laut, ihr seid einfach nicht zu überhören.«

»Du hast uns gesehen? An der Weide?« Toms Gedanken überschlugen sich. Ein Augenzeuge!

»Ja, euch und die vielen Flügellosen, die hier über den Weg und die Wiesen gewuselt sind«, quickte es wieder aus der Dunkelheit. »Sie haben etwas gesucht, und ihr habt sie dabei nicht aus den Augen gelassen. Ihr alle wart angespannt, ich habe es gespürt. Den Bauern, über den ihr gesprochen habt, habe ich übrigens auch gesehen.«

»Du hast ihn gesehen? Etwa an diesem Abend?

»Ja, er war da, etwas früher als ihr. Ich sehe ihn oft. Besser gesagt, ich habe ihn oft gesehen.«

»Da hörst du es, Princess«, sagte Tom. »Bauer Heinen ist an der Weide gewesen, ganz so, wie wir es angedacht haben.«

»Nun siehst du ihn nicht mehr? Was meinst du damit? Und … wer bist du überhaupt? Komm raus und zeig dich.« Princess wollte sehen, mit wem sie sprach.

»Mein Name ist Dehlya.« Es raschelte im Gebüsch, und eine Wachtel, gerade mal doppelt so groß wie ein Gänseei, kam zum Vorschein. »Ich bin vorsichtig«, sagte sie. »Seit die jungen Füchse an der Rinderweide selbständig jagen, ist es nirgends mehr sicher. Die benutzen doch tatsächlich alles und jeden als Übungsobjekt.«

»Wie war das mit dem Bauern? Hast du ihn an dem besagten Abend gesehen?«

»Ja, das habe ich doch schon gesagt. Als die Füchse aufgetaucht sind, bin ich allerdings geflüchtet und habe mir ein neues Revier gesucht. Ich bin froh, dass ich nicht mehr in der Nähe des Bauern leben muss.«

»Warum?«

Die rundliche Wachtel druckste herum. »Der Bauer ist unheimlich. Auf dem Hof geht es nicht mit rechten Dingen zu.« Die kleine Henne fuhr sich mit dem Schnabel fahrig durchs Gefieder.

»Was meinst du damit?«

»Der Bauer wirft seine Hähne weg, hier an der Weide – wie Abfall. Nur die Hähne, nicht die Hühner … und das regelmäßig. Sie sehen übel aus, kaum noch als Hahn zu erkennen. Wer weiß, was der mit den armen Kreaturen anstellt. Ich wette, er misshandelt sie. Ich meine … er ist ein Flügelloser.« Die Wachtel machte eine kleine Pause. »Das sind doch allesamt Tierquäler.«
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»Guten Morgen, Kollege.« Der Uniformierte setzte die schwere Kiste auf Reiners’ Schreibtisch ab und hielt ihm den Laufzettel unter die Nase. »Hier, bitte quittieren.«

Der Bote verschwand, und Reiners inspizierte die Kiste. Obenauf lag ein Gruß der Kriminaltechnik, der Bericht über die Proben und Beweisstücke aus André Schultzes Zelt. Reiners selbst hatte sich mit einem kurzen Blick in die Ein-Mann-Leinwandvilla begnügt, sie war ihm ohnehin viel zu klein, um sich dort lange aufzuhalten. Die SpuSi hatte kurzerhand alles mitgenommen. Zelt und Schlafsack lagen noch bei der KTU.

Die Reisetasche mit Wäsche und Hygieneartikeln lag in der Kiste ganz unten, darauf waren Laptop und Fotoapparat drapiert. Die untersuchten Gegenstände waren in durchsichtigen und mit Etiketten versehenen Beweismittelbeuteln asserviert. Ein Tütchen war zwischen Kiste und Reisetasche gerutscht. Ein gerahmtes Foto, das Schultze mit einer jungen Frau zeigte. Sie war sicher mehr als zehn Jahre jünger als er, und beide sahen darauf überaus verliebt aus. Reiners entnahm einen Beutel nach dem anderen, legte sie ordentlich vor sich auf den Tisch und überprüfte den Inhalt der Tasche. Ein paar T-Shirts, Jeans, Socken und Unterwäsche. Die Turnschuhe waren in eine Plastiktüte der SpuSi gesteckt worden. Handtuch, Rasierzeug, Zahnbürste und Zahnpasta, alles normal – nichts, das hervorstach oder aus dem Rahmen fiel. Das war ein Campingurlaub gewesen und kein Aufenthalt in einem Sterne-Hotel.

Bei dem Fotoapparat handelte es sich um eine digitale Spiegelreflexkamera mit Weitwinkel- und Teleobjektiv. Nicht das neueste Modell, aber qualitativ durchaus gut. Für einen freien Journalisten nicht ungewöhnlich. Die auf dem Chip enthaltenen Fotodateien waren ausgedruckt und in einer separaten Kladde beigefügt worden. Sie zeigten Aufnahmen von Campingplatz und Umgebung, Fotos vom See und den Campern. Sie waren scharfgestellt, nicht verwackelt und in Ruhe gemacht worden. Urlaubsfotos. Auf einem Foto entdeckte Reiners sich und Hump beim Gespräch mit Nele Steiner und Karl-Heinz Frechen am Kiosk sitzend. Seiner Meinung nach war es ein unvorteilhaftes Foto, das ihn dicker erscheinen ließ, als er tatsächlich war. Aber das war meistens so. Reiners erinnerte sich, er hatte den Fotografen mit der Kamera gesehen.

Ich muss die junge Frau von dem Foto ausfindig machen, überlegte er. Sie kam ihm bekannt vor. Er hatte sie schon gesehen. Aber wo?

Er nahm die Ermittlungsakte zur Hand, suchte nach den Lichtbildern vom Fundort und sah sie langsam durch. Die Kriminaltechniker hatten nicht nur akribisch Opfer und Fundort, sondern auch Zaungäste und Gaffer abgelichtet.

Tatsächlich. Da stand sie. Am Flatterband. Mit aufgerissenen Augen und einer Hand vor dem Mund starrte sie auf den Toten. Reiners sah genauer hin. Sie weinte.

Reiners griff nach den Fotos, die André Schultze gemacht hatte, und betrachtete sie ebenfalls. Neben vielen bekannten Gesichtern entdeckte er die junge Frau. Sie war auf etlichen Bildern. Mal allein, mal gedankenverloren, aber auch in Begleitung eines Mannes ihres Alters. Im Hintergrund waren Wohnwagen zu sehen.

Schultze war eifersüchtig. Ganz klar, sie hatte eine Affäre. Mit einem jungen Kerl. Er war ihr nachgereist, wollte wohl Gewissheit haben … Reiners hatte einen Blick dafür. Warum sonst sollte Schultze Fotos von ihr und einem anderen Mann gemacht haben? Oder … war er gar ein Stalker?

Bevor er sich jedoch zum Campingplatz aufmachte, um die Identität der jungen Frau zu klären, sah er sich eine weitere Kladde an, die mit Klebeband auf den Deckel des Laptops geklebt war. Sie enthielt mit dicken Lettern beschriebene Computerausdrucke sowie einige fensterlose Briefumschläge.

Ich kenne dein Geheimnis. Ich will 100000 Euro.

Schultze ist erpresst worden. So etwas hatte er sich schon gedacht, als das Schreiben bei der ersten groben Durchsuchung am Zeltplatz in der Reisetasche gefunden worden war.

Er blätterte weiter.

Ich kenne dein Geheimnis. Ich will 50000 Euro.

Der Erpresser wollte Nachschlag.

Ich weiß, was du gemacht hast. Ich will 150000 Euro.

Das war ja ein dicker Hund. Warum hatte Schultze nicht die Polizei eingeschaltet? Welches Geheimnis hatte er, das 300000 Euro wert war?

Als er den KTU-Bericht querlas, um rasch festzustellen, ob – entgegen seiner langjährigen Erfahrung – doch irgendwelche Fingerabdrücke auf den Erpresserschreiben gefunden worden waren, stolperte er über einen Satz. Er musste ihn zweimal lesen, um das ganze Ausmaß zu begreifen.

Die originalen Papierausdrucke konnten als Dateien auf dem Laptop des Geschädigten sichergestellt werden.

Die Originale auf dem Laptop? Das bedeutete ja …, nicht Schultze war erpresst worden. Im Gegenteil. Er war der Erpresser. Einen anderen Schluss ließ die kriminaltechnische Untersuchung nicht zu.

Schultze. War er Opfer und Täter zugleich?

Ein Drucker war nicht bei Schultzes Habseligkeiten gefunden worden. Die Durchsuchung seiner Wohnung war angeordnet und würde Aufschluss darüber geben, ob er die Erpresserbriefe auf seinem eigenen Drucker erstellt und dann mitgebracht hatte.

Räuberische Erpressung …

Schultze war gut vorbereitet gewesen. Er musste nur noch den Namen seines Opfers einsetzen oder auf den Briefumschlag schreiben … wenn überhaupt. Die meisten Erpresser verzichteten darauf, um selbst so wenig wie möglich Spuren zu hinterlassen. Dazu zählte auch eine Handschrift, die, graphologisch untersucht, einer speziellen Person zugeordnet werden konnte.

Die KTU hatte noch weitere Dateien mit ähnlichem Wortlaut auf dem Laptop gefunden. Sie untermauerten die Ergebnisse der Kriminaltechniker.

Wen hatte Schultze erpresst? Jemanden vom Campingplatz? Oder aus der Umgebung? Hatte er vergessen, die Schreiben für seinen Urlaub aus der Tasche zu nehmen, oder zog er die Erpresserschraube an? Schlimmstenfalls hatte er sogar mehrere Eisen im Feuer.

 

»Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie ihn gekannt haben, Frau Müller?« Reiners saß in Stefanie Müllers Wohnwagen eingezwängt zwischen Eckbank und Tisch bei einer heißen Tasse Tee. Draußen war es ungemütlich. Immer wieder regnete es, und der Wind hatte aufgefrischt. »Bei unserer ersten Befragung am Leuchtturm haben Sie meinem Kollegen angegeben, dass Sie ihn nicht gekannt haben.«

»Ja, das stimmt. Das war ein Reflex. Es tut mir leid. Ich war geschockt. Wir haben am Abend zuvor noch telefoniert. Heimlich … Sebastian sollte nichts davon mitbekommen. Morgens … habe ich es dann auf dem Weg zur Dusche gehört und bin dann gleich zum Leuchtturm gerannt. Aber André war tot. Ich konnte es nicht fassen. Er sah so furchtbar aus.«

»Sebastian?«

»Ja, mein Freund. Sebastian Jülich.«

»Sie haben André Schultze also gekannt. Erzählen Sie mal der Reihe nach. Beginnen Sie bei Ihrem ersten Treffen.«

»André war freier Journalist und immer auf der Jagd nach einer guten Story. Wir haben uns nach seinem ersten Entzug kennengelernt. Seine Frau hatte sich kurz zuvor von ihm scheiden lassen. Er war am Boden, suchte krampfhaft nach einer guten Story, um beruflich wieder Fuß zu fassen. Der Erfolgsdruck hatte ihn an die Flasche gebracht. Journalisten sind immer auf der Suche nach der Story. Die Konkurrenz ist groß. Er musste sich gegen viele junge Journalisten frisch von der Uni behaupten.«

» … Sie haben sich getroffen …«

»Ja, in einem Café. Ich hatte eine heftige Auseinandersetzung mit Sebastian gehabt. Er hat mir mehr und mehr die Luft zum Atmen genommen. Ich bin aus der Wohnung geflüchtet und in diesem Café gelandet. Dort habe ich dann über den Sinn oder Unsinn meiner Beziehung nachgedacht. Ich muss meine Tasse Kaffee wohl stundenlang angestarrt haben, denn plötzlich hat André vor mir gestanden mit einer frischen Tasse Kaffee in der Hand. Sie sollten nicht so traurig sein, hat er zu mir gesagt und mich gefragt, was er denn tun könne, damit ich wieder fröhlich werde. Dabei hat er mich charmant angelächelt. Er wisse, wie das ist, wenn man unglücklich ist.« Die junge Frau lächelte traurig in sich hinein. »Das war keine plumpe Masche, das war ehrlich gewesen. Er hat mich so offen und freundlich angesehen.«

»Sie sind ins Gespräch gekommen und haben sich dann irgendwann verliebt«, kürzte Reiners die restliche Geschichte ab.

»Ja. Ich habe mich aus Sebastians Klammern gelöst und bin kurz darauf mit André zusammengekommen. Wir haben uns eine Wohnung genommen und waren glücklich. Das war vor etwa einem Jahr. André war aufmerksam, ein guter Zuhörer. Er gab mir Raum … Jedenfalls zu Anfang.«

»Ich vermute stark, Sie sind nicht mehr mit André Schultze zusammen.«

»Stimmt. Ich bin mit Sebastian hier. Wir haben uns wieder versöhnt. Ich habe gemerkt, dass ich ihn mehr liebe, als ich gedacht habe. Unsere Trennung war heilsam für ihn. Er hat eine Therapie gemacht und sich geändert. Er ruft nicht mehr jede Stunde zweimal an und lässt mich inzwischen auch ohne irgendwelche Sprüche mit meinen Freundinnen ausgehen. Wenn es so bleibt, können wir zusammen alt werden.«

»Sie haben sich also von Schultze getrennt. Warum?«

»André hat die Karten gleich zu Beginn offen auf den Tisch gelegt. Ich habe über seinen Alkoholismus Bescheid gewusst. Zu Beginn unserer Beziehung habe ich gedacht, das schaffen wir. Unsere Liebe ist stark genug. Ich war so naiv.«

»Die Liebe war stark, Sie sind aber trotzdem gescheitert, nicht wahr?«

»Haben Sie mal mit einem Alkoholabhängigen zusammengelebt? Mit einem Getriebenen? André fehlte die Story. Ohne Story kein Geld. Ohne Geld keine eigene Wohnung und keine Selbstachtung. Der Erfolgsdruck war enorm. Da draußen laufen so viele hungrige Journalisten herum. Und keine Story … bedeutete Alkohol. Als wir uns kennenlernten, war er voller Hoffnung. Mit mir würde alles besser werden, hat er gesagt. Ich wäre seine Muse. Doch auch ich konnte ihm zu keiner Story verhelfen. Als er das erkannt hat, ist er rückfällig geworden.«

»Dann war Ihr Beziehungsende also auch für ihn nicht so einfach.«

»Seine Abstürze wurden heftiger. Unsere Trennung war das Schlimmste und gleichzeitig das Beste, was ich für ihn tun konnte. Er hat das natürlich nicht so gesehen. Er hat sich mit ein paar Flaschen Wodka im Bad eingeschlossen und ist zwei Tage nicht mehr herausgekommen. Ich habe versucht, ihm das zu erklären, habe vor der Tür gekniet, gebeten und gebettelt. Zum Schluss habe ich nur noch den Notarzt gerufen und bin gegangen. Ich konnte einfach nicht mehr. André wollte mich an sich binden, mich manipulieren. Ich sei schuld an seinem erneuten Alkoholexzess, hat er durch die geschlossene Badezimmertür gelallt, ich müsse bei ihm bleiben. Ich konnte nicht zulassen, dass er mich zur Schuldigen macht und an sich kettet. Ich wollte nicht noch einmal unter jemandes Kontrolle stehen.«

»So wie bei Ihrem Freund Sebastian?«

Stefanie Müller nickte.

» … dann ist Schultze hier aufgetaucht, ja? Hat er Kontakt mit Ihnen aufgenommen? Wie war sein Zustand?«

»Er war nüchtern und einigermaßen ordentlich gekleidet. Er hat die Wohnung verloren und war bei einem Freund untergekommen.«

»Wie hat er Sie gefunden? Hat er Ihnen aufgelauert?«

»Er ist nicht einfach so hier aufgetaucht, falls Sie das meinen. Ich habe ihn angerufen.«

»Sie haben was? Ich habe gedacht, er wäre ein Stalker?«

»Aber nein«, Stefanie Müllers Gesichtsausdruck wurde weich. »Nein. Wenn jemand ein Stalker war, dann Sebastian. André war alles, aber kein Stalker. Er war charmant wie zu Beginn unserer Beziehung. Hat versucht, mich wieder um den Finger zu wickeln, wollte alles besser machen. Er hatte einen zweiten Entzug gemacht und versprochen, trocken zu bleiben. Ganz gleich, was Sie denken, er hat mich nie bedrängt oder belästigt.«

»Aber warum haben Sie ihn dann angerufen?« Das war für Reiners unerklärlich. »Sie waren doch mit Ihrem Freund hier. Hatten Sie wieder Stress mit ihm? Wollten Sie sich erneut trennen und brauchten dazu Unterstützung?«

»Nein. Keinen Stress, jedenfalls nicht so, wie Sie jetzt vielleicht denken.« Die junge Frau druckste ein wenig herum und suchte nach Worten. »Eigentlich ist es Sebastians Schuld, dass ich André angerufen habe – und auch wieder nicht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sebastian und ich sind früher sehr oft auf diesem Campingplatz gewesen. Wir haben uns hier als Jugendliche kennengelernt. Seit unserer Versöhnung fahren wir wieder regelmäßig an den Untersee. Hier ist unser Ruhepol, unsere Insel. Sebastian hat sich mit den Männern vom Platz angefreundet und geht mit zu ihren Cocktail-Abenden. Einerseits finde ich das toll, doch andererseits habe ich ein komisches Gefühl dabei. Da läuft irgendetwas. Ich weiß nur nicht, was. Sebastian schweigt wie ein Grab, druckst herum und meint, ich würde mir das alles nur einbilden.«

»Was ist das für ein Bauchgefühl? Was meinen Sie genau?«

»Sebastian kommt mit mehr Geld nach Hause, als er mitgenommen hat. Mit viel mehr Geld. Die Männer gehen einen trinken, treffen sich zweimal im Monat … Wenn er mit weniger Geld nach Hause kommen würde, würde ich das ja verstehen, so ein Abend kostet.«

»Sie haben sich doch sicher Ihre Gedanken dazu gemacht. Was denken Sie, woher stammt das Geld?«

»Die zocken«, brach es aus ihr heraus.« Poker, Glücksspiel oder was weiß ich. Ich habe Sebastian so oft gefragt, woher das Geld stammt. Ich habe Angst, dass er in irgendetwas Illegales verstrickt ist. Doch er grinst immer nur breit und schweigt. Da steckt mehr dahinter, ich weiß es. Als er vorletzte Woche dann wieder mit Geld nach Hause gekommen ist, habe ich André angerufen. Er brauchte eine gute Story und ich eine Erklärung. Am nächsten Morgen war André hier.«

»Poker? Glücksspiel? … ich weiß nicht, ob das heutzutage noch eine gute Story abgibt?«, sagte Reiners.

»Ich auch nicht, Herr Kommissar, ich weiß es auch nicht. Aber es war ein Strohhalm. Für André und auch für mich. Ich habe nachgebohrt, aber Sebastian wollte einfach nicht mit der Sprache herausrücken. Er fühlte sich sogar von mir kontrolliert. Das hat ihm ganz und gar nicht gepasst. Wenn alles so harmlos ist, hätte er ja was sagen können, oder was meinen Sie?«

Die Wohnwagentür öffnete sich, und ein junger, hochgewachsener Mann trat ein. »Oh, ein Gast.« Kritisch beäugte er Reiners. »Ich wusste gar nicht, dass du Besuch erwartet hast, Stefanie. Darf ich fragen, wer Sie sind?« Der junge Mann reichte Reiners die Hand, zog sie aber gleich wieder zurück und nestelte an seinem Badelaken.

»Mein Name ist Konrad Reiners. Ich bin Kriminalhauptkommissar. Am Leuchtturm ist vor ein paar Tagen ein Toter aufgefunden worden. Sie haben sicher davon gehört. Ich recherchiere in diesem Fall. Haben Sie den Mann gekannt?«

»Ich habe ihn ein paarmal mit seinem Fotoapparat gesehen, aber gekannt habe ich ihn nicht. Er war ja auch noch nicht lange hier. Eine Woche, höchstens.«

»Wir haben Fotos bei ihm gefunden«, sagte Reiners, und er sah, wie Stefanie Müller kurz den Atem anhielt und die Augen für einen Moment schloss. »Schultze hat auch Sie fotografiert. Manchmal sind sie alleine auf dem Foto, manchmal mit Ihrer Freundin oder auch mit anderen Personen hier vom Campingplatz.«

»Was wollen Sie damit andeuten? Der kann doch so viele Fotos machen, wie er will. Er hat sich ohnehin benommen wie ein Japaner auf Urlaub. Er hat alles und jeden fotografiert. Wahrscheinlich hat er sich erst zu Hause angesehen, wen oder was er aufgenommen hat.«

»Nein, nein, Herr Jülich. Meine Frage zielt auf etwas anderes ab, Herr Jülich. – Sind Sie erpresst worden?«
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»Hohes Gericht, Herr Verteidiger, sehr geehrte Damen und Herren. Aufgrund meiner schlüssigen Beweisführung hat der Angeklagte nun doch sämtliche von mir angeklagten Vergehen vollständig und umfänglich gestanden. Ich möchte Sie daher nicht mit der erneuten Aufzählung der langen Liste an Anklagepunkten langweilen. Ich will es kurz machen. Nach Würdigung aller Beweise, seines Geständnisses, seiner Vorstrafen sowie der schweren Kindheit des Angeklagten fordere ich hier für die angeklagten Taten dreieinhalb Jahre Haft. Das ist tat- und schuldangemessen. Ich beantrage darüber hinaus, den Haftbefehl aufrechtzuerhalten. Danke.«

Staatsanwalt Neuner studierte sein Plädoyer ein für die abschließende Gerichtsverhandlung am Nachmittag. Auch in diesem Punkt war er pedantisch. Nichts wollte er dem Zufall überlassen. Trotzdem wusste er nie, welche Teufel Verteidiger oder Verurteilte ritten und sie trotz gerechtfertigter Verurteilung doch noch in Revision gehen ließen. Manchmal, das wusste er aus Erfahrung, wollten sie einfach nur Zeit schinden, um den Haftantritt zu verzögern, oder einfach die Justiz ärgern und mit Anträgen zumüllen. Neuner formulierte das Plädoyer erneut im Kopf und durchmaß dabei sein Büro mit langen Schritten. Vor der Glastür seines neuen Aktenschrankes, die er als Spiegelersatz nutzte, blieb er stehen. Bis zu seinem nächsten Termin blieben ihm noch ein paar Minuten. Er prüfte den Sitz seiner weißen Krawatte und startete erneut das Plädoyer.

»Hohes Gericht …« Lautes Klopfen unterbrach ihn. »Herein.« Die Tür öffnete sich.

»Treten Sie ein, meine Herren. Ich habe schon auf Sie gewartet«, sagte Neuner und deutete auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. Er fingerte nochmals an seiner Krawatte und nahm dann hinter dem ausladenden Tisch Platz. »Kaffee? Tee?« Die Kommissare Reiners und Hump lehnten dankend ab.

»So, dann wollen wir mal. Was gibt es im Fall André Schultze? Sie haben die Hauptakte dabei, Herr Reiners? Dann lassen Sie mal hören!« Neuner lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und ließ sich von dem Hauptkommissar auf den neuesten Stand bringen. Nicht alle Kollegen arbeiteten so. Aber er. Durch das persönliche Gespräch mit den Ermittlern erfuhr er wesentlich mehr als durch reines Aktenstudium. Polizeiprotokolle enthielten nur Fakten, keine Emotionen, und ihr Inhalt war oft genug von der Tagesverfassung des Beamten abhängig. Es war auf jeden Fall besser, bei den Ermittlern nachzuhaken. Die investierte Zeit zahlte sich vor Gericht aus. Er war im Thema. Niemand machte ihm etwas vor: die Zeugen nicht und die oft schwanzlos bellenden Verteidiger schon einmal gar nicht. Er selbst bellte nicht, er biss, wenn nötig.

Reiners kramte in einem prall gefüllten Ermittlungsordner, entnahm ihm diverse Kladden und verschob einen windschiefen Aktenturm auf Neuners Tisch, um ein wenig Platz zu schaffen. Neuner beobachtete ihn mit Argusaugen. Sein Tisch war über und über mit abgegriffenen Aktenstapeln bedeckt, die zum Teil von weißen Stoffgürteln zusammengehalten wurden. Weitere Akten hatte er auf dem Boden hinter sich deponiert.

»Bringen Sie mir nur nichts durcheinander, Herr Reiners«, mahnte er sofort. Nichts hasste er mehr als Durcheinander in den sorgfältig zusammengetragenen Akten. »Das ist alles fein säuberlich sortiert, auch wenn es nicht so aussieht.« Neuner drehte sich samt Bürostuhl um seine eigene Achse auf einen Aktenturm zu, der vom Boden täglich mehrere Zentimeter in die Höhe wuchs. Zielsicher griff er nach einem Gürteltier, wie die zusammengebundenen Aktenstapel im Fachjargon genannt wurden. Als er etliche grüne sowie einige rote Kladden, die allesamt den Aufdruck Staatsanwaltschaft Strafsache trugen, vor sich liegen hatte, bedeutete er Reiners, mit dem Bericht zu beginnen. »André Schultze. Was haben Sie?«

»Ich habe hier die Berichte der Spurensicherung: vom Leuchtturm, dem Zelt samt Inhalt und der Wohnung. Der Bericht vom Leuchtturm, also dem Fundort, gibt nicht viel her. Es sind Blutspuren gesichert worden, die eindeutig dem Opfer, also André Schultze, zuzuschreiben sind, ebenso die beiden Schneidezähne, die die SpuSi auf dem Asphalt gefunden hat.«

»Was sagt die Gerichtsmedizin?«

»In seinem Blut befand sich eine Alkoholkonzentration von knapp zwei Promille. Der chemischen Zusammensetzung nach: Wodka. Ich habe recherchiert. Schultze war Alkoholiker. Er hat den zweiten Entzug abgebrochen und ist wieder rückfällig geworden. Das haben aber weder Exfrau noch Exfreundin gewusst. Beide waren in dem Glauben, er sei seit längerem trocken. Laut Obduktionsbericht hat Schultze mächtig Prügel bezogen. Beide Arme gebrochen, zwei angeknackste Rippen und Hämatome am ganzen Körper. Er muss heftig mit einem stumpfen Gegenstand attackiert worden sein. Wie gesagt, er hat auch noch zwei Schneidezähne verloren. Außerdem hatte er schwere Abwehrverletzungen an Händen und Unterarmen … einige Finger waren gebrochen.«

»Da hat aber jemand mächtig Wut gehabt, was meinen Sie?« Neuner rief sich seine Vor-Ort-Besichtigung ins Gedächtnis und sah das geschwollene Gesicht des Toten deutlich vor sich.

» … sieht ganz danach aus. Doc Fischer hat in Schultzes Gesicht Epithelgewebe einer unbekannten Person sicherstellen können. Er und ich sind einer Meinung. Schultze ist mit einem Rohr oder Baseballschläger, aber auch mit bloßen Fäusten traktiert worden. Das DNA-Profil ist erstellt, es fehlt uns lediglich die Vergleichsprobe. Schlussendlich ist er jedoch nicht an den Schlägen gestorben. Die waren zwar schwer, aber nicht tödlich. Er hat ursprünglich auf dem Bauch gelegen, das beweisen die Totenflecken. Mit den gebrochenen Armen und Fingern hat er sich nicht lange abstützen, geschweige denn aufstehen können. Möglicherweise ist er ohnmächtig geworden, denn Mund und Nase sind in der Pfütze gelandet. Er hat keine Luft mehr bekommen. Doc Fischer hat Wasser in der Lunge gefunden. Man kann es kaum glauben, aber er ist tatsächlich in der Pfütze ertrunken.«

»Wann ist er gestorben?«

»Sonntagnacht. Etwa zwischen 22.00 Uhr und 2.00 Uhr morgens. Allerdings gibt es zwischen der Attacke und dem Tod des Opfers eine zeitliche Diskrepanz. Die Wunden waren schon leicht verschorft. Sein Körper hatte mit der Wiederherstellung begonnen. Ergo sind zwischen Angriff und Exitus mehr als eine halbe Stunde vergangen.«

»Entweder hatte er einen langen Todeskampf, oder der Mörder ist noch einmal wiedergekommen und hat die Sache beendet«, mischte Hump sich ein.

»In den DNA-Datenbanken ist nichts zu finden? Haben Sie das LKA kontaktiert?«, fragte Neuner.

»Alle Datenbanken sind abgefragt worden, das LKA ist informiert. Wenn die was für uns haben, melden die sich«, antwortete Reiners und blätterte weiter. »Die Spurensicherung hat in Schultzes Zelt einige Gegenstände sichergestellt. Ein Foto mit ehemaliger Freundin, Erpresserbriefe und ein Laptop.«

»Freundin?«

Reiners legte Neuner eine Kopie des Fotos vor. »Ja, Exfreundin. Ihr Name ist Stefanie Müller. Ich habe bereits mit ihr gesprochen. Sie hat Schultze auf den Campingplatz gerufen, weil sie der Meinung war, dass dort etwas vorgeht. Sie vermutet, dass ihr aktueller Freund darin verwickelt ist, aber Genaueres weiß sie nicht. Schultze sollte das für sie herausfinden und mit der ›Story‹ beruflich wieder Fuß fassen. Wir haben jedoch nichts über die angebliche ›Story‹ gefunden. Weder irgendwelche Dateien auf seinem Laptop noch Aufzeichnungen in seiner Wohnung.«

»Ist sie glaubhaft, die Exfreundin? Taugt sie etwas als Zeugin, oder will sie ihren neuen Freund nur belasten?« Zeugen … alleine das Wort war Neuner zuwider. Geschichtenerzähler, das passte wohl eher. Er selbst präsentierte nur glaubhafte Zeugen und sortierte Wackelkandidaten rigoros aus, anders als die Verteidigung. Mit Freude enttarnte er die Lügen und Ungereimtheiten in deren Aussagen. Darin war er echt gut.

»Ich denke, ihre Aussage ist plausibel. Bisher gibt es keine Hinweise, Ihre Angaben in Zweifel zu ziehen. Allerdings werde ich Sebastian Jülich, ihren Lebensgefährten, zu einem Gespräch hierherbitten.«

»Was ist mit ihm?« Neuner sah von dem Foto auf.

»Ich weiß es nicht. Er wirkte linkisch und falsch und hat seine Hände vor mir versteckt. Sagen wir mal, es ist das Gefühl eines erfahren Kriminalisten.«

»Die Erpresserforderungen waren in unterschiedlicher Höhe verfasst, stimmt’s?«, griff Neuner den nächsten Punkt auf.

»Ja. Laut Bericht der Kriminaltechnik sind sie auf dem Drucker in seiner Wohnung ausgedruckt worden. Fingerabdrücke – Fehlanzeige. Das heißt nichts anderes, als dass er sich gut vorbereitet und sie auf den Campingplatz mitgebracht hat. Aber warum? Hat er dort jemanden erpresst, oder hat er nur von dort aus agiert, während er für seine neue Story recherchiert hat? Wen, außer seiner Ex, hat er auf dem Campingplatz gekannt? Und welches Wissen hat er zu Geld machen wollen?«

»Sagen Sie es mir. Was denken Sie, Herr Reiners?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe nichts. Nicht den Hauch eines Hinweises. Hätten wir die ›Blanko-Schreiben‹ nicht gefunden, wir wüssten nichts von einer Erpressung. Niemand hat sich aufgrund eines Erpresserschreibens bei der Polizei gemeldet. Möglicherweise ist er auch umgebracht worden, bevor er jemanden erpressen konnte …«

»Macht das Sinn?«

»Ich bleibe dran, Herr Neuner«, sagte Reiners.

»Irgendjemand wollte ihn loswerden.«

»Ich bin dran«, wiederholte Reiners. »In Schultzes Laptop sind Fotos gefunden worden. Die meisten sind vom Campingplatz. Ich werde sie mir nochmals genauer ansehen. Vielleicht finde ich etwas darauf, das mir weiterhilft. Möglicherweise hat er etwas fotografiert, das jemanden in Bedrängnis bringt. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

»Ja, tun Sie das, Herr Reiners«, sagte Neuner. »Haben Sie sonst noch etwas?«

Als Reiners verneinte und seine Kladden wieder zuklappte, wandte Neuner sich Hump zu. Ihm fiel auf, dass der junge Kommissar dieses Mal viel entspannter auf seinem Stuhl saß als bei seinem letzten Fall. Reiners, sein erfahrener Kollege, war bei dem Gespräch anwesend, das stärkte ihm wohl den Rücken.

»Nun zu Ihnen, Herr Hump. Wie sieht es mit Ihrem Fall aus?« Neuner blickte ihn streng an. Er wollte sehen, ob Hump seine Hausaufgaben gemacht hatte. Hin und wieder musste man ihm ein wenig auf die Zehen treten, damit er zielgerichteter arbeitete.

»Wie Sie wissen, ist Jörn Steiners Körper in einer Tierverwertungsanstalt gefunden worden. Die Autopsie hat ergeben, dass er verblutet ist. Der Doc vermutet, dass sein Tod am Freitagabend zwischen 20.00 Uhr und 22.00 Uhr eingetreten ist, plus/minus eine Stunde. Er hatte keine äußerlichen Schäden mit Ausnahme eines knochentiefen Schnitts am rechten Bein, im unteren Wadenbereich. Hier ist die Vene getroffen worden. Laut Doktor Fischer hätte er nur eine Überlebenschance gehabt, wenn er sofort in ein Krankenhaus gebracht worden wäre. Aber selbst dann wäre es noch kritisch gewesen. Seine DNA stimmt im Übrigen mit den Proben von der Rinderweide überein. Die SpuSi hatte von dort Vergleichsproben asserviert. Er ist definitiv dort gewesen.«

»Wenn das stimmt, könnte an dem anonymen Hinweis doch etwas dran sein …«

»Nicht nur das. Wir haben den anonymen Hinweisgeber ausfindig machen können. Wir haben ihn anhand einer Stimmanalyse eindeutig identifiziert.«

»Aha, und wer ist es?«

»Eduard Mayer. Sie kennen ihn. Er lebt dauerhaft auf dem Campingplatz und wird dort Ede genannt.«

»Alt, weißer Bart, etwas ärmlich? Bauchansatz?« Neuner erinnerte sich. Er hatte ein gutes Gedächtnis und einen Blick für Gesichter. Dieser Mayer war im Zusammenhang mit einem Unfall, zu dem es durch unsachgemäßen Umgang mit Gas gekommen war, befragt worden. Auch dieses Gürteltier war über seinen Schreibtisch gegangen. »Warum hat er den Fall anonym gemeldet, und was hat er so spät am Abend mitten in der Pampa gemacht?«

»Tja, Ede, das ist ein besonderer Fall. Sie kennen ihn. Er hat nicht gewusst, dass Notfallanrufe aufgezeichnet werden. Er war total aus dem Häuschen, als wir ihm das mit der Stimmerkennung erklärt haben. Er hatte angenommen, das seien Zukunftsvisionen aus amerikanischen Krimiserien.«

»Herr Hump. Weiter.« Dieser Kommissar zerrte an seinen Nerven. Neuner fischte einen breiten Gummi vom Tisch, der normalerweise kleinere Aktenstapel zusammenhielt. Immer, wenn er angespannt oder konzentriert war, brauchte er etwas in den Händen, bei Hump sowieso.

»Er hat alles zugegeben. Er war auf Schatzsuche, hat er gesagt. Dabei ist er über einen Verletzten gestolpert. Da er sich aus finanziellen Gründen kein Handy leisten kann, musste er zurück zum Münzfernsprecher am Campingplatz. Er hat sich sehr gewundert, dass der Notarzt ihn nicht gefunden hat.«

»Er ist zurück?« Neuner versuchte sich vorzustellen, was ein alter Mann bei Nacht und Nebel auf einem herbstlichen Acker wollte. Alte Leute hatten zu Hause zu sein, wenn es dunkel wurde.

»Ich sagte doch: Er hat einen Schatz gesucht. Um das herauszubekommen, habe ich ganz schön bohren müssen. Aber dann hat er es zugegeben.«

Neuner schüttelte den Kopf. Auf was für Ideen manche Menschen kamen? »Hat er einen Metalldetektor dabeigehabt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube auch nicht, dass Ede sich so etwas leisten kann. Ich halte das ohnehin für eine Ausrede, Herr Staatsanwalt«, sagte Hump. »Andererseits … in seiner finanziellen Situation … würden wir drei sicher auch nach einem Schatz suchen.«

»Haben Sie ihm Lichtbilder des Toten vorgelegt?«

»Ja, ich habe ihm eine Reihe Fotos vorgelegt, auch Vergleichsfotos, aber Ede hat ausgesagt, dass es viel zu dunkel gewesen ist, um die Person zu identifizieren.«

»Sie sagten, Jörn Steiner ist verblutet. Was hat den Schnitt verursacht?« Neuner schloss seine Informationslücken. An so etwas Lächerliches wie eine nächtliche Schatzsuche auf dem Lupinenhofacker, und das auch noch ohne Detektor, wollte er nicht mehr denken. Das war so etwas von uneffektiv.

»Doktor Fischer ist sich nicht sicher. Ein Skalpell, ein Stilett, irgendetwas Rasiermesserscharfes. Er will sich jedoch nicht festlegen und noch ein paar Tests machen. Vielleicht kann er dann mehr sagen.«

»Wissen Sie inzwischen, woher die Streichholzreste stammen, die die SpuSi an der Rinderweide gefunden hat?«

»Nein. Sie sind verkohlt und zu rau, als dass man Fingerabdrücke darauf finden könnte. Die SpuSi sucht noch nach DNA und anderen Rückständen. Wir können uns allerdings noch keinen Reim darauf machen, warum man dort ein halbes Dutzend abgebrannter Streichhölzer, aber keinen einzigen Zigarettenstummel gefunden hat. Ich habe Bauer Heinen vorhin angerufen und gefragt, ob er oder seine Knechte Raucher sind. Fehlanzeige. Auf dem Bauernhof wird nicht geraucht. Wegen Brandgefahr. Ich bleibe dran.«

»Wissen Sie denn wenigstens, wer diesen Steiner in das Pferd verfrachtet hat?«

»Sorry, Herr Neuner. Auch darüber kann ich noch nichts sagen. Ich stecke noch mitten in den Ermittlungen.«

»Das heißt, Sie haben nichts. Mensch, Hump. Das ist weniger als wenig.« Neuner warf dem jungen Kommissar einen verständnislosen Blick zu. Nun gut, dachte Neuner, andere Ermittler hatten oft auch nicht mehr zu bieten, doch Hump sollte sich auf seinem kleinen Ermittlungserfolg, den anonymen Hinweisgeber gefunden zu haben, nicht ausruhen.

»Weniger als wenig … ist vielleicht untertrieben, Herr Neuner«, begehrte Hump leise auf und warf Reiners einen hilflosen Blick zu. »Die SpuSi hat in der Reithalle ein Handy gefunden. Die KTU hat Fotos darauf gefunden. Ich habe Ihnen Kopien mitgebracht«, sagte Hump und reichte Neuner einige farbige Ausdrucke. Die Aufnahmen waren von geringer Qualität, teilweise unscharf.

»Wo sind die gemacht worden?«

»Das ist die Reithalle des Lupinenhofs. Kein Zweifel. Ich selbst war dort und habe mir die Stelle angesehen, wo das Handy gefunden worden ist. Wenn Sie genau hinsehen, erkennen Sie auf diesem Foto hier im Hintergrund Bauer Heinen.« Hump reckte sich über die Aktenstapel vor sich und tippte auf das Foto, das vor Neuner lag. »Auf einem anderen Foto habe ich einen der Knechte entdeckt.«

»Haben Sie eine Ahnung, was da fotografiert worden ist?«, fragte Neuner. Grölende Männer mit hoch ausgestreckten Armen. Bei der Durchsicht der Fotos stoppte er plötzlich. Sein Interesse war geweckt. Er legte den Gummi beiseite, nahm eine Lupe aus der Schublade und betrachtete das Foto, Pixel für Pixel.

»Ich habe keine Ahnung, Herr Neuner, wirklich nicht. Ich fahre gleich nach unserer Besprechung zu Heinen rüber und fühle ihm mal auf den Zahn. Er wird mir etwas zu den Vorgängen in seiner Halle sagen müssen.«

»Tun Sie das«, sagte Neuner, den Blick fest auf das Foto geheftet.

»Wissen Sie, was seltsam ist?«, fragte Hump. »Steiner hatte keinen Alkohol im Blut. Sein Magen war leer. Alle Befragten haben aber ausgesagt, dass sie sich zum Cocktail-Abend getroffen haben. Er hatte noch nicht einmal Saftrückstände im Magen. Nichts.«

»Gehen Sie dem nach, Herr Hump. Klopfen Sie bei der Cocktail-Truppe mal auf den Busch. Ich gebe Ihnen recht. Da scheint etwas nicht zu stimmen«, sagte Neuner, ohne Hump anzusehen. Noch immer bewegte er die Lupe über die Fotos. »Und dann möchte ich, dass Sie noch einmal zum Campingplatz fahren.«

Hump schaute verwirrt. »Das wollte ich ohnehin machen. Ich habe den Besitzer des Handys ermittelt. Es gehört einem Camper namens Karl-Heinz Frechen. Wir kennen ihn«, sagte Hump und deutete auf Reiners und sich selbst. »Auf dem Handy waren etliche Anrufe in Abwesenheit. Er scheint es in der Halle verloren zu haben. Ich wollte ihn zu den Fotos befragen. Und warum soll ich Ihrer Meinung nach zum Campingplatz fahren?«

»Sie haben ihn übersehen, nicht wahr?« Neuner grinste und tippte mit dem Finger auf ein Foto.

»Wen meinen Sie?«, fragte Hump, und auch Reiners rückte näher heran.

»Na hier, schauen Sie genau hin. Das ist Jupp Doll. Ich kenne meine Pappenheimer. Ich sage nur: Verurteilt wegen Steuerhinterziehung. Um eine Brücke zu Ihrem Fall zu schlagen, Herr Reiners: Das ist doch ein erstklassiges Erpressungsmotiv. Was meinen Sie?«
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Eine gute Portion Gänsegrütze hatte den nagenden Hunger besänftigt und ein kurzes Bad für Wohlgefühl gesorgt – trotz herbstlicher Temperaturen. Tom und Princess hatten den ganzen Tag mit der Suche nach Regina verbracht und waren nun von den Äckern und Wiesen rund um den Lupinenhof an den Untersee zurückgekehrt. Die auffällige schwarz-weiße Elster war zwar vielen Artgenossen bekannt, doch niemand wusste etwas über ihren Verbleib.

»Ich weiß wirklich nicht, wo wir noch nach ihr suchen sollen«, meinte Princess und watschelte die Uferböschung hinauf. Sie hatte es auf die leicht scharf schmeckenden Knospen der Gänseblümchen abgesehen, die in großer Zahl im Gras wuchsen.

»Elstern bleiben ihrem Revier treu, das ganze Jahr über. Es muss also in der Nähe des Lupinenhofes sein oder zumindest daran angrenzen. Sämtliche Zeugen haben sie genau dort gesehen«, sagte Tom und folgte Princess.

»Dann weiß ich nicht, warum wir sie nicht finden können. Auf unsere Rufe hat sie auch nicht reagiert.« Princess haschte nach einer rosafarbenen Blüte.

»Wie habt ihr denn nach ihr gerufen?«, piepste eine Feldlerche, die zum Trinken an den Untersee gekommen war.

»Wie … wie habt ihr nach ihr gerufen?«, fragte Tom. »Seit wann gibt es beim Rufen Unterschiede?«

»Nun sag schon. Wie hast du nach ihr gerufen?«

»Re – gi – na«, schnatterte Tom gedämpft. Ihm kam das Ansinnen der Feldlerche reichlich seltsam vor.

»Da haben wir es schon. Kein Wunder, dass ihr keinen Erfolg hattet«, flötete die Lerche. Sie amüsierte sich köstlich über die Unwissenheit der Gänse.

»Wieso?«, fragten Tom und Princess im Chor.

»Ihr Name ist Regina, da habt ihr recht. Doch darauf hört sie nicht. Sie selbst nennt sich Reggi«, antwortete die Lerche und hatte gleich einen Tipp. »Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich nach Reggi rufen. … und bitte, achtet auf die Aussprache. Räddschi wäre da einigermaßen korrekt. Sie ist da sehr pingelig. Ich weiß das. Ich kenne sie.«

»Räddschi – das erklärt natürlich einiges. Vielen Dank …« Tom sah den Vogel fragend an.

»Tes … das ist mein Name.«

»Vielen Dank, Tes.«

»Keine Ursache. Ich helfe dem Ermittlerduo Tom und Princess gerne.«

»Du weißt …?«

»Na klar«, antwortete Tes. Ihre Augen funkelten verschmitzt. »Die Zeitungsenten … Ihr seid das Gesprächsthema an den Seen. Es gibt zurzeit nicht viel, über das man zwitschern könnte … Herbstloch, ihr versteht?«

Die Zeitungsenten. Na klar. Endlich einmal hatte sich ihr Informationsauftrag ausgezahlt.

Tom und Princess verabschiedeten sich von Tes, flogen zurück zum Lupinenhof und suchten erneut nach Regina, der Elster, die Reggi genannt werden wollte.

»Räddschi … Räää … dschi«, riefen sie in alle Himmelsrichtungen und liefen dabei im Gänsemarsch den Feldweg an der Rinderweide entlang. Hier und da keckerte zwar eine Elster, doch auf Nachfrage winkten sie alle ab. Sie hießen weder Regina, noch wollten sie Reggi genannt werden.

»Ob Tes sich geirrt hat?«, fragte Princess. »Vielleicht hat sie etwas aufgeschnappt, das sie falsch interpretiert hat.«

»Räddschiii«, rief Tom noch einmal und setzte hinzu: »Wir möchten mit dir sprechen.«

»Na endlich«, keckerte es aus einem Gebüsch, und eine Elster gesellte sich zu ihnen. Der auffällige Rabenvogel stolzierte selbstbewusst vor ihnen auf und ab und schaute die wesentlich größeren Gänse herausfordernd an. »Jetzt weiß ich endlich, warum ihr nach mir sucht. Ihr wollt mit mir reden. Das hättet ihr auch gleich sagen können. Ich bin doch nicht gleich zur Stelle, nur weil jemand nach mir ruft.«

»Entschuldige, Reggi. Aber es ist wichtig. Wir benötigen deine Hilfe. Deine Zeugenaussage ist von großer Bedeutung für unsere Ermittlungen.«

»Ermittlungen?« Die Elster senkte ihren Kopf und richtete ihren Schnabel auf Tom.

»Tu doch nicht so, als ob du nicht wüsstest, was hier vorgeht«, sagte Princess mit fester Stimme. »Ich wette, du kennst die neueste Schlagzeile der Zeitungsenten.«

»Es geht um einen toten Hahn«, sagte Tom, falls Regina doch irgendwie der marktschreierischen Beschallung der Zeitungsenten entkommen war. »Er ist genau hier an der Weide übel zugerichtet aufgefunden worden. Wir hätten gerne Näheres darüber erfahren. Ein blutender Flügelloser war ebenfalls involviert.«

Die Elster keckerte verächtlich. »Die Flügellosen. Pah, die haben ihre Finger überall mit im Spiel. Und? Was wollt ihr jetzt von mir? Was habe ich damit zu tun?«

»Wir haben deine Fußabdrücke im Schlamm entdeckt und eine metallisch glänzende Feder im Gras gefunden. Du warst in unmittelbarer Nähe des Fundortes, als …«, begann Tom und wurde gleich von Reggi unterbrochen.

»Woher weißt du, dass es meine Fußabdrücke und meine Feder gewesen sind, die du gesehen hast? Ich bin nicht die einzige Elster hier. Die Feder könnte von jeder anderen Elster und die Fußabdrücke von jedem anderen Vogel stammen.«

» … das stimmt so nicht«, hielt Tom dagegen und klärte die Elster über ihre kriminalistische Spurenauswertung auf. Auf eine Diskussion bezüglich eines Feder-DNA-Abgleichs wollte er sich nicht mit Reggi einlassen. Hätte er ihr das Verfahren erst erklärt, hätte sie womöglich tatsächlich auf diesem Vergleich bestanden. So jedenfalls schätzte er sie ein. Damit würde sich dann ein weiteres Problem auftun: Welches Labor nähme von einer Gans einen Analyseauftrag an? Oh ja, sie waren clever, diese Elstern.

»Wir haben mit verschiedenen hier ansässigen Gefiederten gesprochen. Allesamt haben gemeint, dass du etwas gesehen oder gehört haben könntest. Cutlass, der Rebhuhnhahn, hat sogar ausgesagt, dass du tough und furchtlos bist, mehr als alle anderen Gefiederten hier, und deshalb immer genauestens über alles Bescheid weißt.« Dass Cutlass ihr Auftreten mit einer Horde Raubmöwen verglichen und sie als »bekannter als ein angeberischer Pfau auf Brautschau« betitelt hatte, verschwieg Tom vorsichtshalber.

»Tough und furchtlos, hat er gesagt?«, fragte Reggi und reckte sich genüsslich. Es war offensichtlich, dass sie sich geschmeichelt fühlte.

»Deine Fußspuren liegen über den Turnschuhabdrücken unseres flügellosen Freundes Ede. Du warst also nach ihm an der Weide. Wir möchten deshalb wissen, ob du einen verletzten Flügellosen an der Rinderweide gesehen hast.«

»Wieso gehst du immer noch davon aus, dass es meine Fußspuren sind? Sie könnten doch …«

»Nein, könnten sie nicht.« Princess griff in die Befragung ein. »Es ist doch dein Revier hier, oder etwa nicht?«

»Ja, klar ist das mein Revier.«

»Na also.« Princess war Reggis Geeiere satt. »Elstern verteidigen ihr Revier ganzjährig. Du willst mir doch nicht erzählen, dass ausgerechnet du einen Artgenossen in deinem Territorium geduldet hast. Du kannst es ruhig zugeben. Du warst da. Es ist doch keine Schande, neugierig zu sein.«

Die Elster fuhr mit ihrem Schnabel langsam durch die langen, glänzenden Schwanzfedern, die fast die Hälfte ihrer Körperlänge ausmachten. Sie keckerte unzufrieden und schien mit sich zu ringen. »Also gut. Ihr habt recht. Ich war da.«

»Wen hast du an der Rinderweide liegen sehen, den Flügellosen oder den Hahn?«

»Ich habe Blut gerochen. Zuerst kitzelte nur ein feiner Duft …«

»Wen, Reggi? Wen hast du dort liegen sehen?«

»Spielverderberin«, zischte die Elster und bedachte Princess mit einem vernichtenden Blick. »Einen Flügellosen. Er war verletzt.«

»Endlich, Princess.« Tom atmete hörbar auf. »Das ist die Zeugin, nach der wir so lange gesucht haben.« Er wandte sich wieder an Reggi und fragte nach Details.

»Ich habe ihn mir genauer ansehen wollen, doch dann raschelten Blätter. Ich habe nicht gewusst, wer da so laut durch die Nacht schleicht. Es hätte ja einer der Fuchswelpen sein können. Ich habe mich weggeduckt und den Flügellosen im Auge behalten. Meine Fluchtdistanz ist ja nicht sehr groß, jedenfalls nicht so groß wie eure.«

»Und dann …?«

»Ein alter Flügelloser ist aufgekreuzt und über den Verletzten gestolpert.«

»Der alte Flügellose, das ist unser Freund Ede gewesen«, sagte Tom.

»Euer Freund hat nach dem Verletzten gesehen und ist dann wieder fort. Man hätte meinen können, der Riffler sei hinter ihm her gewesen.«

»Diesen Ablauf kennen wir, Reggi. Du hast ihn uns gerade bestätigt. Uns interessiert besonders, was während Edes Abwesenheit geschehen ist.«

»Um es auf den Punkt zu bringen, Reggi«, sagte Princess. »Damit ist genau die Zeit gemeint, in der du deine Fußabdrücke im Schlamm hinterlassen hast. Denn … als wir mit Ede zur Weide zurückgekehrt sind, war der Flügellose fort. Dort lag nur noch der Hahn. Wir gehen stark davon aus, dass du beobachtet hast, wie er dort hingekommen ist.«

»Stimmt, das habe ich. Euer Freund war gerade fort, als der Bauer an der Weide erschienen ist.« Die Elster setzte ihre Aussage ohne Umschweife fort. »Er hat den toten Hahn in der Hand gehabt. Das war nicht das erste Mal, dass er mit einem Hahn dort aufgekreuzt ist. Er hat eine Taschenlampe dabeigehabt. So hat er auch den Verletzten gefunden.«

Das ist es!, dachte Tom. Diese Aussage war sensationell. Die Theorie, dass Jörn Steiner sich trotz Verletzung davongemacht hatte, war jetzt vom Tisch; Bauer Heinen war im Fokus.

»Und dann, Reggi …? Los, sag schon, was hat der Bauer gemacht?«

»Er hat telefoniert, hat oft das Wort ›Scheiße‹ benutzt und laut geflucht. Mit Worten … da habe ich sogar noch was Neues gelernt. Seine Knechte sind gekommen. Sie haben den Flügellosen eilig an Händen und Füßen gepackt und sind mit ihm verschwunden – Richtung Hof. Der Bauer hat den Hahn auf die Blutlache geworfen, bevor er auch gegangen ist. … damit niemand auf falsche Gedanken kommt, hat er gemurmelt.«

»Hast du auch die Retter gesehen?«

»Die haben den Bauern nur knapp verpasst. Ich hätte ihnen sagen können, wo sie den Verletzten finden. Doch was hätte es genutzt? Ihr kennt das unterentwickelte Sprachtalent der Flügellosen. Ich habe mich aus dem Staub gemacht. Es war mir einfach zu laut und hektisch geworden.«

»Und der Hahn … er hat dich nicht interessiert?« Princess wunderte sich.

»Danke, aber danke nein. Die Hähne vom Bauernhof schmecken nicht und riechen auch nicht besonders gut. Ich habe gedacht, sollen ihn sich doch Mitchel oder die Füchse holen. Können die sich doch den Magen an ihm verderben …«
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Es war ungemütlich. Am Morgen hatten Wind und Regen Blätter durch die Straßen getrieben. Nun zogen dunkle Wolken am Himmel entlang, es nieselte.

Vor ein paar Tagen hatten wir noch Altweibersommer und nun Novemberwetter. Igitt! Humps Motivation tendierte gegen null. Sein Kollege hatte es dagegen gut. Reiners konnte im Büro bleiben. Er hatte seinen Außentermin bereits vor ihrem Treffen bei Neuner wahrgenommen und musste bei dem Sauwetter nicht noch einmal raus.

»Sie schon wieder«, begrüßte Heinen ihn mürrisch. Heinen kam gerade aus dem Kuhstall und schob eine schwere dampfende Schubkarre vor sich her. »Was ist denn jetzt schon wieder los? Sie haben doch schon alles auf den Kopf gestellt.«

»Auch Ihnen einen schönen Tag, Herr Heinen. Nur so zur Erinnerung: Ich ermittle in einem Mordfall.«

Bauer Heinen schien das nicht zu interessieren. Mit schlurfenden Gummistiefeln überquerte er den Hof und steuerte den Misthaufen an, der etwas außerhalb angelegt war. Der Nieselregen schien ihm nichts auszumachen.

»Nun bleiben Sie mal stehen, Herr Heinen. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen hier.«

»Ich habe keine Zeit, das sehen Sie doch. Aber das können Sie als ›Staatsdiener‹ bestimmt nicht verstehen. Wenn ich mich nicht bewege, tut sich hier gar nichts.«

»Nun lassen Sie mal ihre abfälligen Bemerkungen über Beamte und sehen sich bitte mal die Fotos an.« Hump blieb freundlich, auch wenn es ihm bei einem Mann wie Heinen schwerfiel. Feindseligkeiten brachten bei Ermittlungen rein gar nichts. Noch spielte er den »guten Bullen«.

Heinen stellte genervt die Schubkarre ab und blickte Hump an, als hätte der gerade Milzbrand und Pferdeseuche auf den Hof gebracht. »Welche Fotos? Soll ich mir etwa Ihre letzten Urlaubsfotos ansehen?«

Die fette Laus, die dem Bauern über die Leber gelaufen war, hieß vermutlich Spurensicherung. Sie hatte am Vortag nicht nur den Tagesablauf auf dem Hof, sondern auch den Bauern selbst gehörig durcheinandergebracht. Hump ließ sich nicht provozieren.

»Können wir nicht reingehen? Es ist nass und kalt hier draußen.«

»Da sehen Sie mal, was hier für Arbeitsbedingungen herrschen …« Heinen murrte. Er stellte die Schubkarre ab und stapfte quer über den Hof zum Haupthaus. Dort platzierte er die schmutzigen Gummistiefel vor der Haustür und ging auf grob gestrickten Socken in die Küche. Hump hatte Mühe, ihm zu folgen.

In der Küche nahm Heinen die verbeulte Kanne vom Ofen und klatschte zwei Tassen auf den Tisch. Dann goss er schwarzen, hochkonzentrierten Kaffee, der jeden Espresso vor Neid erblassen ließ, in die Tassen.

»Her mit den Urlaubsfotos«, winkte Heinen die Lichtbildvorlagen heran und nahm Platz. »Zeit ist Geld.«

»Das hier sind Aufnahmen aus Ihrer Reithalle«, erklärte Hump und legte die Fotos auf dem Tisch aus. »Ich möchte wissen, bei welcher Gelegenheit die gemacht worden sind.«

Während Heinen den heißen Kaffee trank, warf er einen Blick auf die Fotos. Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Herr Heinen. Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Das sind Aufnahmen aus Ihrer Reithalle. Sie werden doch wohl wissen, was auf Ihrem Gelände los ist.«

»Na ja«, sagte Heinen, »mit etwas Phantasie könnten Sie recht haben …«

»Wenn Sie genau hinsehen, dann können Sie sich selbst auf den Fotos erkennen. Und hier sind auch Ihre Knechte zu sehen.« Hump tippte mit dem Finger auf einen Ausdruck und anschließend auf zwei weitere. Er war ärgerlich, der Bauer spielte den Ahnungslosen. »An welchem Tag sind die Aufnahmen gemacht worden? Was war der Anlass?«

»Ach so …, das ist schon lange her. Lassen Sie mich mal überlegen.« Seine Augen wanderten ziellos durch die Küche, die Gesichtsmuskeln zuckten. Hump konnte das Mienenspiel nicht exakt deuten. Entweder suchte Heinen nach alten Erinnerungen, oder er dachte sich gerade eine Geschichte aus.

»Das war bei einem Fest, glaube ich.«

»Bei einem Sommerfest?«

»Möglich.«

»Wie viele Feste richten Sie denn aus? … das müssen viele Veranstaltungen sein, wenn Sie sich nicht so genau daran erinnern können.«

»Das überlege ich ja gerade. Es kann auch sein, dass die Aufnahmen bei einer Geburtstagsfeier gemacht worden sind.«

»Wer hatte denn Geburtstag?«

»Eines der Mädchen. Sie wissen schon. Manche Eltern haben Geld … die könnten sich sonst kein Pferd leisten.«

»Aha«, sagte Hump und dachte: Die Version habe ich noch nicht gehört.

»So, war’s das? Kann ich jetzt weiterarbeiten?«

Hump schüttelte den Kopf und bedeutete dem Bauern, sitzen zu bleiben. »Das muss aber eine eigenartige Geburtstagsfeier gewesen sein.«

»Wieso?«

»Nun …, ich sehe auf keinem der Fotos ein Mädchen. Ich sehe keine Mütter, keinen Kuchen, keine Limonade. Ich sehe nur Männer. Männer, die grölen und augenscheinlich ihren Spaß haben. Das war kein Kindergeburtstag.«

Heinen zuckte mit den Schultern.

»Was war da los, Herr Heinen?«

Der Bauer warf einen weiteren Blick auf die Bilder. »Sommerfest … genau. Das war unser Sommerfest. Die Mädchen sind dann meistens draußen auf dem Hof oder auf den Weiden bei den Pferden. Die Väter interessiert das in der Regel nicht so sehr. Die stehen lieber in der Halle und stechen sich mit ihren beruflichen Erfolgen aus. Sie kennen das sicher. Mein Haus, mein Auto, mein Pferd.«

»Wer hat die Fotos gemacht? Auf dem einen Foto sehen Sie direkt in die Kamera. Sie müssen gesehen haben, wer fotografiert hat.«

»Also daran kann ich mich nun wirklich nicht erinnern. Ich bin kein Gast. Das ist meine Veranstaltung. Ich muss immer nach dem Rechten sehen. Vielleicht bin ich ja zufällig bei einer Stippvisite geknipst worden.«

» … und Ihre Knechte sind bei der gleichen Gelegenheit fotografiert worden?«

»Natürlich. Die sind nicht auf Urlaub hier.«

»Herr Heinen. Jetzt aber Spaß beiseite. Schluss mit dem Geplänkel. Die Aufnahmen sind am vergangenen Freitag gemacht worden. Mit einem Fotohandy. Das Handy hat die Fotos unter Angabe von Tag und Datum abgespeichert.«

»So etwas kann sich doch verstellen, oder etwa nicht? Das habe ich jedenfalls gehört.«

»Sie sagen also, dass die Fotos bei Ihrem Sommerfest aufgenommen worden sind, ja? Mit einem Handy, dessen aktuelles Datum zufällig um mehrere Monate in die Zukunft eingestellt war? Ausgerechnet auf genau den Tag, an dem Jörg Steiner stirbt. So etwas habe ich noch nie erlebt, Herr Heinen. Also, wenn mein Handy eine Macke hat, dann stellt es sich auf das Jahr 2006 zurück, aber niemals in die Zukunft.«

»Ich habe die Fotos nicht gemacht. Und wie das genau mit dem Datum funktioniert, weiß ich auch nicht. Wie gesagt, ich habe nur davon gehört.«

»Was ist denn mit den Personen auf den Fotos? Kennen Sie die? Das waren doch Ihre Gäste.«

Heinen verzog die Mundwinkel. »Kenne ich nicht. Vielleicht ein paar Leute aus der Umgebung. Oder Städter, die sich mal ’nen Bauernhof ansehen wollten.«

Hump war unzufrieden mit Heinens Aussagen. Der Bauer gab nur widerwillig Auskunft, und für den Wahrheitsgehalt würde er seine Hand nicht ins Feuer legen. Er griff in seine Jacke und entnahm ihr ein Plastikröhrchen. Ein DNA-Sicherungssatz für den Wangeninnenabstrich. »Ich benötige für Vergleichszwecke einen DNA-Abstrich von Ihnen«, sagte er und hielt dem Bauern das Kit entgegen.

»Brauchen Sie dafür nicht einen richterlichen Beschluss? So ist das jedenfalls immer im Fernsehen.«

»Sie haben ein harmonisches und unverdächtiges Sommerfest veranstaltet. Sie haben Jörn Steiner weder gekannt noch in das Pferd gesteckt … warum also sollten Sie mir eine freiwillige Speichelabgabe verweigern? Im Übrigen finde ich, dass Sie sich erst recht verdächtig machen, wenn Sie auf einem richterlichen Beschluss bestehen würden. Was denken Sie?«

Bauer Heinen gab auf. Er öffnete das Röhrchen, strich mit dem Tupfer über die Wangeninnenseite und gab das Set zurück.

»War’s das jetzt endlich? Ich habe zu tun.«

»Ja, danke. Ich habe, was ich wollte.«

»Sie finden selbst hinaus, nicht wahr?« Einen Augenblick später hatte der Bauer die Küche verlassen.

Wenn du etwas mit dem Mord zu tun hast, mein Lieber, dann kriegen wir dich, dachte Hump grimmig. Du hast ja keine Ahnung, was unsere Labors inzwischen leisten. Erst verlierst du nur eine winzige Hautschuppe oder ein Haar, dann verlierst du den Kopf.
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Es war ungemütlich, und Hump zog den Reißverschluss seiner Jacke noch ein Stückchen höher.

»Guten Abend, Frau Frechen«, sagte er freundlich, als die Wohnwagentür geöffnet wurde. »Ist Ihr Mann da? Ich habe ein paar Fragen an ihn.«

»Herr Kommissar …?« Elke konnte ihre Verwunderung kaum verhehlen. »Kommen Sie herein.«

Karl-Heinz Frechen saß im Wohnzimmer des Caravans, welches aus einer gepolsterten Eckbank in U-Form und einem versenkbaren Tisch mit Spitzendeckchen bestand. Er hatte sich mit seinem stattlichen Bauch zwischen Bank und Tisch geklemmt, trank eine Tasse Kaffee und bildete sich mit einer großformatigen Zeitung fort. Erstaunt blickte er über die Ränder seiner Lesebrille hinweg auf den unangemeldeten Gast.

»Herr Kommissar … guten Tag. Was führt Sie denn in unsere kleine Idylle?«

Bevor Hump antworten konnte, klinkte Elke sich ein. »Sie trinken doch sicher eine Tasse Kaffee mit uns, Herr Kommissar.« Sie schaute Hump offen an. »Milch? Zucker?«

Hump nickte, zog die Jacke aus und legte sie auf die Bank. Im Wohnwagen war es warm. Während Elke einen Kessel Wasser auf den Gasherd setzte und aus den Staufächern oberhalb der Küchenelemente eine Kaffeedose hervorkramte, nahm Hump Platz. Karl-Heinz faltete die Zeitung umständlich zusammen und legte sie schließlich neben sich auf das Polster. Er wirkte etwas nervös und fuhr sich mehrfach mit der Hand verlegen über den dicken Schnauzbart, der eine unbestimmte Verwandtschaft zu Walrossen ahnen ließ.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte er schließlich und wurde dann deutlicher. »Ich meine im Fall Jörn.«

»Wir haben etwas gefunden. Ich wollte es Ihnen zeigen«, antwortete Hump und fischte aus seiner Jacke ein durchsichtiges Beweissicherungstütchen. Er hielt es Karl-Heinz entgegen. »Erkennen Sie es?«

Bevor Karl-Heinz etwas sagen konnte, begutachtete Elke die Tüte. »Da ist es ja! Schau mal, Karli. Jetzt brauchen wir doch kein neues Handy zu kaufen.«

»Das ist also Ihr Handy, Herr Frechen?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Nun sag ihm schon, Karli, dass es deines ist«, sagte Elke, nachdem dieser nur einen zögerlichen Blick auf die Tüte geworfen hatte.

»Möglich, dass es mir gehört«, sagte Karl-Heinz. »Es sieht ihm ähnlich. Ich habe mein Handy vor ein paar Tagen verloren. Diese Dinger sehen heutzutage doch alle gleich aus. Ich müsste es mir näher ansehen. Dann kann ich Ihnen sagen, ob es meines ist.«

»Wir haben die Rufnummer überprüft, Herr Frechen. Sie ist auf Ihren Namen zugelassen. Das ist Ihr Handy.«

»Wo haben Sie es denn gefunden, Herr Kommissar?«, fragte Elke und klärte ihn gleichzeitig über die vielen Anrufe in Abwesenheit auf. »Wir haben es überall gesucht. Ich habe es mehrfach angerufen und klingeln lassen in der Hoffnung, dass es hier irgendwo in eine Polsterritze gerutscht ist.«

»Wir haben es in der Reithalle des Lupinenhofs gefunden.«

»Lupinenhof? Wie kommt es denn dahin?«

»Das fragen wir uns auch, Frau Frechen. Genau deshalb bin ich hier. Ich habe gedacht, dass Ihr Mann mir dazu ein paar Angaben machen kann.«

»Ehm …« Karl-Heinz räusperte sich und wischte noch einmal über seinen Schnauzer. »Ehm …, das weiß ich auch nicht. Ich habe keine Ahnung, wie das Handy da hingekommen ist. Ich weiß gar nicht, wo ich es verloren habe. Auf einmal war es weg.«

»Es muss ihm gestohlen worden sein«, sagte Elke und richtete sich dann an ihren Mann. »Bestimmt bei eurem Männerabend bei Thilo.«

»Nein, das glaube ich nicht. Da klaut niemand«, antwortete Karl-Heinz mit gesenktem Kopf.

»Seit wann vermissen Sie es denn? Wann haben Sie zuletzt damit telefoniert?«

Karl-Heinz Frechen dachte noch nach, als Elke schon aussagte. »Karli hat mich am Freitagabend angerufen, als er sich auf den Weg gemacht hat zu seinem Cocktail-Abend. Das war so gegen 19.00 Uhr«, sagte sie. »Ich war mit einer Freundin in der Stadt. Da hatte er sein Handy noch.«

»Stimmt das, Herr Frechen?«

Karl-Heinz nickte.

»Sie sind also bei Ihrem Cocktail-Abend gewesen, und als Sie am nächsten Tag telefonieren wollten, war das Handy fort. War das etwa so?« Hump blickte Karl-Heinz an.

Frechen wirkte überfordert, nickte aber schließlich.

»Wie erklären Sie sich dann diese Fotos, Herr Frechen?« Hump griff nach seiner Jacke und legte die Fotos eines nach dem anderen wie ein Kartenblatt auf den Tisch. »Sämtliche Fotos sind in der Reithalle des Lupinenhofs gemacht worden. Sehen Sie? Bauer Heinen und auch seine Knechte sind recht gut zu erkennen. Haben Sie diese Fotos gemacht?«

Karl-Heinz blies die Wangen auf und rollte mit den Augen. »Nein. Natürlich nicht. Ich bin nie in dieser Reithalle gewesen. Diese Fotos … die muss der Dieb gemacht haben.«

Elke beugte sich über den Tisch und betrachtete die Fotos unterdessen wesentlich intensiver als ihr Gatte. Die Kaffeedose hielt sie noch in der Hand. »Aber …, aber … das ist doch nicht möglich«, entfuhr es ihr.

»Was?«

Elke tippte mit dem Finger auf ein Foto und deutete dabei auf einen Hinterkopf. »Das ist Jörn. Ich weiß, wie er von hinten aussieht. Wir kennen ihn schon seit Jahren. Und das dort«, Elke tippte auf weitere Foto, »das hier ist Juan, und der Ältere da, der mit dem Bart, das ist Thilo.«

»Sie meinen Juan Perez und Thilo Schrader?« Hump kannte die Namen. »Sie gehören zu Ihrer Cocktail-Truppe, stimmt’s?«

»Aber ja.« Elke grübelte. »Wenn Juan da war, war auch Nicolai da.«

»Och … das«, sagte Karl-Heinz Frechen. »Das war vor ein paar Wochen. Die Fotos sind schon alt. Das muss das Sommerfest auf dem Lupinenhof gewesen sein. … das hatte ich total vergessen.«

»Davon hast du mir gar nichts erzählt. Wieso weiß ich nichts von deinem Besuch auf dem Fest, Karl-Heinz?« Elkes Stimme war gefährlich ruhig. Aus Karli war gerade Karl-Heinz geworden.

»Das war alles ganz harmlos. Elke … Schatz. Du kannst die anderen fragen.« Karl-Heinz warf seiner Frau einen herzerweichenden Dackelblick zu.

»Das lässt sich leicht klären, ob auf dem Lupinenhof ein Sommerfest stattgefunden hat, Herr Frechen. Das ist das geringste Problem.« Hump rasselte ein bisschen mit den Säbeln. Frechen wusste ja nicht, dass er bereits mit Bauer Heinen gesprochen hatte.

Karl-Heinz zuckte zusammen, blieb aber stumm wie ein Fisch.

»Herr Frechen. So kommen wir nicht weiter. Wenn Sie mich fragen, ist das ein eigenartiges Sommerfest gewesen. Ich sehe weder Frauen noch Kinder. Bleiben Sie bei Ihrer Aussage, dass diese Fotos von einem Fest stammen?«

Karl-Heinz nickte.

Hump glaubte ihm nicht. Die Stimmung auf den Fotos, die fiebrigen Blicke der Männer passten eher zu einem heißen Striptease als zu einem harmlosen Sommerfest. »Ich habe eigentlich mit mehr Kooperation Ihrerseits gerechnet. Sie wollen doch auch, dass der Mörder Ihres Freundes gefunden wird – oder etwa nicht?«

Karl-Heinz nickte noch einmal, schwieg aber beharrlich.

»Gut, Sie wollen es ja nicht anders, Herr Frechen.« Hump atmete tief ein und blickte dem Walross tief in die Augen. »Wie erklären Sie sich dann, dass die Fotos allesamt mit dem Datum vom vergangenen Freitag abgespeichert worden sind? Sie wissen doch, dass Fotos auf einem Handy immer zusammen mit Datum und Uhrzeit abgespeichert werden. Das letzte Foto ist vergangenen Freitag um exakt 19.45 Uhr gemacht worden.«

»Karl-Heinz!« Elke begriff die Tragweite sofort. »Karl-Heinz, um diese Zeit seid ihr doch immer bei Thilo. Und … was macht Thilo auf dem Foto? Der hätte doch in seiner Bar sein müssen. Genau wie ihr.« Elke schüttelte den Kopf verständnislos. »Das war euer Cocktail-Abend.«

Hump beobachtete genau die Reaktionen des Paares. Elke war entsetzt. Ihr Karli hatte etwas vor ihr geheim gehalten, und er sah nun so schuldig aus, wie man nur schuldig aussehen konnte. Trotzdem presste er die Lippen aufeinander, trotzig wie ein Kleinkind.

»Thilo Schrader, der Barbesitzer … Sie kennen ihn?«

»Ja, ich kenne ihn sogar ganz gut«, antwortete Elke. »Hier vom Campingplatz, aber auch von unserer Ladys Night.«

»Donnerstags, nicht wahr?«, fragte Hump rhetorisch. »Frau Steiner geht auch dorthin. Sie hat es erwähnt.«

Elke Frechen nickte.

Karl-Heinz schaute sich hektisch in seinem Wohnwagen um, als suche er ein Loch, in dem er versinken konnte. Er saß eingezwängt zwischen Bank und Tisch, an Hump wäre er vielleicht noch vorbeigekommen. Nicht aber an seiner Elke. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sich vor ihm aufgebaut wie ein Preisboxer.

»Herr Frechen. Sie sind doch sonst nicht so zugeknöpft. Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?« Hump kannte Karl-Heinz Frechen von früheren Ermittlungen. Der Mann war eigentlich neugierig bis in die kleinste Zehenspitze und auch einem lästernden Plausch nie abgeneigt. Dieser Frechen stand unter Druck. Er wusste irgendetwas. »Sagen Sie, Herr Frechen, werden Sie vielleicht erpresst?«

»Ehm …, was …?« Karl-Heinz stammelte und rang um Fassung. Seine Augen weiteten sich für einen Moment, zuckten gleich darauf wieder hin und her, fanden jedoch keinen Haltepunkt. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Wir haben Hinweise, denen gehen wir nach.«

»Wir werden erpresst?« Elke hatte ihre Sprache schneller wiedergefunden als ihr Mann. »Davon weiß ich nichts. Karl-Heinz, los, sag was. Werden wir erpresst?«

»Aber nein«, wies der entsetzt zurück. »Elke, Schatz. Ich …, wir werden nicht erpresst. Das … hätte ich dir doch gesagt.«

Elke schaute ihren Mann durchdringend an. Sie glaubte ihm nicht.

»Sie kommen morgen früh zum Kommissariat, Herr Frechen. Dann reden wir weiter.« Hump sammelte die Fotos vom Tisch, griff nach seiner Jacke und zwängte sich hinter dem Tisch hervor. Von Kaffee war durch den Gesprächsverlauf keine Rede mehr gewesen. Elke war zu sehr mit den Neuigkeiten rund um ihren Mann beschäftigt gewesen.

»Auf Wiedersehen, Frau Frechen.« Hump verließ den Wohnwagen und schlüpfte in seine Jacke. »Seien Sie pünktlich, Herr Frechen, sonst lasse ich Sie vorführen.«

Die Wohnwagentür knallte fest ins Schloss. In Karl-Heinz Frechens Haut wollte er jetzt nicht stecken. Elke machte ihm jetzt bestimmt die Hölle heiß. Zu gerne hätte er Mäuschen gespielt und die beiden bespitzelt. Doch Hump machte sich auf den Weg zum Hafenmeistergebäude. Jupp Doll, ebenfalls auf den Fotos abgelichtet, musste noch befragt werden. Neuner hatte es angeordnet.

Er stieg die Treppen zum Hafenmeisterbüro empor und erinnerte sich lebhaft daran, wie er zusammen mit seinem Kollegen Reiners die Räume im Untergeschoss des Gebäudes bezogen und sie zu einer Dependance der örtlichen Polizei umfunktioniert hatte. Argwöhnisch registrierte er die Nilgans, die sich auf der Balustrade für ein Nickerchen niedergelassen hatte. Immer öfter kreuzten Nilgänse seinen Weg. Langsam wurden sie ihm unheimlich.

»Guten Abend«, sagte Hump und grüßte den Hafenmeister, der an seinem Tisch Schreibarbeiten erledigte.

Doll schaute auf. »Haben Sie Schultzes Mörder gefunden?«

»Leider nein. Aber wir haben zahlreiche Spuren und Hinweise, die wir jetzt abarbeiten.«

»Wie kann ich Ihnen helfen? Einen Bootsliegeplatz wollen Sie doch sicher nicht mieten, oder?«

»Nein, wirklich nicht. Ich habe hier ein paar Fotos. Können Sie mir sagen, wo die aufgenommen worden sind?« Hump breitete die Lichtbildvorlagen auf Dolls Tisch aus.

Doll zog die Mundwinkel nach unten. »Keine Ahnung. Das weiß ich nicht.«

»Schauen Sie genauer hin, Herr Doll. Sehen Sie da?«, fragte Hump und deutete auf eine Silhouette. »Das sind Sie. Erkennen Sie sich?«

Der Hafenmeister nahm das Foto in die Hand und hielt es sich dicht vor die Augen. »Das soll ich sein? Aber nur mit viel Phantasie, Herr Kommissar.«

»Sie können mir bestimmt sagen, bei welcher Gelegenheit diese Aufnahmen gemacht worden sind.«

Doll dachte nach und zuckte dann mit den Schultern. »Keine Ahnung, Herr Kommissar. Aber lassen Sie mich mal kurz überlegen. Bei welcher Gelegenheit waren Siggi und Sebastian mit dabei …?«

»Siggi und Sebastian?«

»Ja, hier auf dem Foto.« Doll zeigte auf ein paar undeutliche Umrisse. »Siegfried Trautzberg von Wohnwagenplatz 15 und Sebastian Jülich, Platz 23.«

Die Cocktail-Truppe hatte sich gerade komplettiert. Fehlte nur noch Karl-Heinz. Da er auf keinem Foto zu sehen war, war er vermutlich der Fotograf. »Kann das ein Fest auf dem Lupinenhof gewesen sein?« Hump warf einen Köder aus.

Doch Doll schürzte die Lippen und wiegte den Kopf. »Möglich. Ich weiß es nicht mehr. Das muss schon lange her sein. Seit ich mit Lotte zusammen bin, bin ich solide. Nur unsere Cocktail-Abende, die kann ich nicht lassen.«

Der Hafenmeister sagte nicht die Wahrheit. Das Speicherdatum der Fotodateien hatte auch ihn der Lüge überführt. Jupp hatte es faustdick hinter den Ohren. Doch Hump ließ sich nichts anmerken. Er musste zuerst mehr über das ominöse Fest auf dem Lupinenhof herausfinden. Dann konnte er sowohl Jupp als auch Karl-Heinz gezielter auf den Zahn fühlen.

»Vielleicht können Sie mir ja etwas mehr über Ihr Verhältnis zu André Schultze sagen als zu den Fotos«, wechselte Hump das Thema.

»Haben Sie ihn näher gekannt?«

»Was soll die Frage? Das habe ich doch schon Ihrem Kollegen erzählt. Ich habe ihm alles gesagt, was ich weiß.«

»Wirklich alles?«

»Wie meinen Sie das?«

»Schultze hat Sie näher gekannt, als Sie zugeben wollen. Stimmt’s?«

Der Hafenmeister blieb beharrlich bei seiner Aussage.

»Wir haben Erpresserschreiben in seinem Zelt gefunden …«

» … und jetzt glauben Sie, ich habe ihn erpresst, ja?« Der Hafenmeister sprang vom Stuhl auf wie von einer Tarantel gestochen. »Das ist eine Anschuldigung, die muss ich mir nicht bieten lassen. Ich bin auf Bewährung. Sie glauben doch nicht, dass ich die aufs Spiel setze. Womit hätte ich ihn denn erpressen sollen? Ich habe ihn doch nicht gekannt.«

»Ruhig, Herr Doll. Ich glaube auch nicht, dass Sie ihn erpresst haben. Ich glaube vielmehr, dass er Sie erpresst hat.«

Jupp stutzte. »Er mich? Ja, womit denn?«

»Sie sind rechtskräftig wegen Steuerhinterziehung verurteilt worden. Möglicherweise ist das Ihr wunder Punkt. Vielleicht ist das ein so wunder Punkt, dass Sie Schultze deshalb umgebracht haben.«

»Herr Kommissar … jetzt gehen aber die Pferde mit Ihnen durch.« Doll zögerte einen Moment, druckste herum, doch dann nickte er. »Sie haben recht. Irgendjemand hat tatsächlich versucht, mich zu erpressen. Aber mal im Ernst, Herr Kommissar. Das ist doch reiner Unsinn. Warum sollte mich jemand wegen etwas erpressen, für das ich rechtskräftig verurteilt worden bin? Ja, ich habe den Staat betrogen. Aber was soll’s? Das war ein Kavaliersdelikt. Dafür bringe ich doch niemanden um. Jeder hier weiß von der Steuerhinterziehung. Verhaftung, Anklage und Verurteilung … das haben alle hier mitbekommen. Viele haben die Gerichtsverhandlung sogar von der Zuschauerbank aus verfolgt. Ich bin zu einer saftigen Geldstrafe verurteilt worden und habe deshalb sogar mein Boot verkaufen müssen … Denken Sie etwa, bei mir ist noch etwas zu holen? Wer das denkt, der tickt doch nicht mehr richtig.«

»Es muss einen Grund geben, warum man Sie erpresst hat. Niemand erpresst ins Blaue hinein.«

»Vielleicht doch. Ich kenne dein Geheimnis – Ich will 50000 Euro hat auf dem Erpresserbrief gestanden. Ich habe ihn in den Müll geworfen. Ich habe keine Geheimnisse mehr, Herr Kommissar – deshalb habe ich auch nicht gezahlt.«

» … nicht gezahlt … Aber vielleicht doch umgebracht.«
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Als Ede den Wohnwagen betrat, roch es bereits nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Er hatte die Kaffeemaschine gestartet, bevor er zum Sanitärgebäude aufgebrochen war. Das tat er, weil es bei seiner Rückkehr in den Wohnwagen dann immer so behaglich duftete. Dann roch es wie früher, so wie in seinem längst vergangenen Leben. Einem Leben, in dem ihn seine Frau Franzi von der Arbeit zurückerwartete; mit Kaffee und selbstgebackenem Kuchen, den Töchterchen Linda so liebte. Dieser Kaffeeduft überdeckte den Geruch der Einsamkeit und gab ihm die flüchtige Illusion, erwartet zu werden und weniger allein zu sein.

Er verstaute die Toilettenartikel in der winzigen Nasszelle und hängte das Badetuch zum Trocknen auf. Er zog die Rollos vor die Fenster, goss sich eine Tasse Kaffee ein und stellte sie auf den Tisch. Anschließend kramte er die sorgsam versteckte Plastiktüte mit den Geldscheinen unter seiner Koje hervor. Er hatte fensterlose Briefumschläge gekauft, von denen er ein gutes Dutzend auf dem Tisch verteilte. Dann zählte er unterschiedliche Beträge ab. Als er die Geldscheine sorgfältig auf den Briefumschlägen stapelte, hörte er Geräusche vor dem Wohnwagen. Edes Nackenhaare stellten sich auf. Wer war da draußen? Wieder jemand, der böse Briefe ablegte? Wollte man ihn erneut erpressen?

Es raschelte. Da war doch was. Ede pfefferte den Geldbeutel rasch ins Bad, nahm das Badelaken vom Haken und warf es mit Schwung über den Tisch. Er griff in der Küchenschublade nach einem Messer und stieß mit einem Ruck die Tür auf. Mit einem Knall klatschte sie außen gegen die Wohnwagenwand.

»Wer ist …?«, rief er ins Dunkel und richtete das Messer auf den unsichtbaren Feind. Mitten im Satz stockte er, denn vier Gänseaugen sahen ihn skeptisch an.

»Ach …, ihr seid das. Nili, Prinzessin … Ist schon wieder Brotzeit?« Ede warf einen Blick auf seine Uhr. »Tatsächlich. 19.00 Uhr.« Er atmete auf. Die Gänse. Die hatte er glatt vergessen.

»Ich habe euch in letzter Zeit vernachlässigt. Das tut mir leid«, entschuldigte er sich. Glücklich über die unverhoffte Gesellschaft, legte er das Messer zurück und stieg mit zwei Scheiben Toastbrot und einer Flasche Bier aus dem Wohnwagen. Er schloss die Tür und ließ sich wieder auf dem Hocker nieder, der als Einstieghilfe diente.

»Ganz schön kalt, nicht wahr?«, sagte Ede. »Ein Vorzelt wäre jetzt nicht schlecht …« Seit einiger Zeit schon spielte er mit dem Gedanken, in ein Wohnwagenvorzelt zu investieren. Er hätte dann nicht nur mehr Wohnraum zur Verfügung, nein, er konnte dann sogar draußen sitzen, wenn es regnete oder kühler wurde … und dadurch noch häufiger gemeinsam mit seinen gefiederten Freunden die Nachrichten sehen. Welch ein Gewinn.

Die Gänse schnatterten zufrieden und reckten ihre Hälse nach den Toastbrotbrocken.

»Stellt euch vor, ich bin bei der Polizei gewesen«, sagte Ede. »Dort haben sie einen Stimmvergleich gemacht. Ich sage euch … ich hätte nie und nimmer für möglich gehalten, dass es so etwas tatsächlich gibt. Ich habe gedacht, das ist Science-Fiction. Und die Notrufe …, die werden aufgezeichnet.« Ede war froh, endlich mit jemandem über seine Erlebnisse im Kommissariat sprechen zu können. Entwicklungstechnisch war einiges in den letzten zehn Jahren an ihm vorübergegangen. Im Knast erfuhr man nur über Neuzugänge von den Fortschritten moderner Kriminalistik, und einen Notruf setzte man von dort gewiss nicht ab, obwohl das bei den Knastbedingungen sicher mehr als einmal nötig gewesen wäre.

»Die haben mir an einem Bildschirm zwei gezackte Linien gezeigt und steif und fest behauptet, dass das der Beweis für meinen Anruf wäre. Ich habe das nicht geglaubt. Die können mir ja viel erzählen …«

Edes Gedanken flogen zurück in den Besprechungsraum, in dem er zusammen mit den Kommissaren an einem Computer gesessen hatte.

»Reiners hat nicht lockergelassen«, sagte Ede. »Immer wieder hat er mir den Notruf und meine neue Stimmprobe vorgespielt. Es ist mir nichts anderes übriggeblieben. Ich habe ihnen gesagt, was sie hören wollten.«

Die Gänse schnatterten und forderten Nachschub.

»Zu allem Übel haben sie mir Fotos von Jörn vorgelegt und mich gefragt, ob das die Person von der Weide gewesen ist. Oh Mann, hat der ausgesehen. Das könnt ihr euch nicht vorstellen …«

Die Gänse schnatterten wie auf Kommando laut auf, und die kleinere Nilgans schüttelte sich.

»Was ist los, Prinzessin?«, erkundigte sich Ede. Es kam ihm vor, als mache sie ein angewidertes Gesicht. »Ich hatte ihn ja nur im Streichholzlicht gesehen und tatsächlich zuerst nicht gewusst, wer er war. Erst später ist mir eingefallen, dass ich ihn vom Campingplatz her kannte. Ich habe den Kommissaren gegenüber natürlich behauptet, dass es viel zu dunkel gewesen war, um ihn zu erkennen. Klar habe ich gelogen. Aber sie haben es mir abgekauft. In dem Fall haben sie mir nicht das Gegenteil beweisen können.«

Ede legte eine Pause ein, trank einen Schluck Bier und dachte nach. »Ich will einfach nicht in die Sache hineingezogen werden. Ganz gleich, was für eine Angelegenheit das auch ist. Wenn nachts jemand verletzt mitten auf einem Feldweg liegt, ist da ganz bestimmt etwas faul. Denkt bloß, bei meiner Vergangenheit. Nachher hätten sie noch gesagt, ich hätte ihn umgebracht.«

Das Toastbrot war verfüttert, und Ede klopfte die letzten Krumen ins Gras.

»Zum Schluss wollten Reiners und Hump noch wissen, was ich an der Weide wollte, so spät am Abend. Mir ist heiß und kalt geworden. Ich habe nachgedacht, aber mir ist so schnell keine Ausrede eingefallen. Also habe ich ihnen von meiner Schatzsuche erzählt. Die haben mich angesehen, als ob ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte. So ist das, wenn man die Wahrheit sagt.«

Ede klopfte nochmals in die Hände, bestieg den Wohnwagen. »So, Schluss für heute, schlaft gut. Bis zum nächsten Mal.«

Er hatte noch zu tun. Er musste noch eine wichtige Aufgabe zu Ende bringen.
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Da war doch was! Karl-Heinz wischte sich den Schlaf aus den Augen und vernahm nun auch ein Murmeln. Einen Augenblick später hämmerte jemand mit Nachdruck gegen den Wohnwagen.

Um 6.00 Uhr?

Elke war inzwischen ebenfalls aufgewacht und sah ihn aus großen fragenden Augen an. Karl-Heinz zuckte mit den Schultern. Was wusste er schon, wer sie da so früh aus der Koje holte.

»Ja, ja. Ist ja gut. Ich komme ja schon«, rief er schlaftrunken. Er rollte sich behäbig aus dem Bett und öffnete die Tür.

»Karl-Heinz Frechen?« Zwei Uniformierte standen dort. Als er nickte, hielt ihm einer der beiden am ausgestreckten Arm ein Blatt Papier unter die Nase. Die großen Lettern konnte er sogar ohne Brille lesen:

HAFTBEFEHL.

 

Nun saß er ein. Wie lange schon, das wusste er nicht. Er hatte sich in entwürdigender Weise vor Fremden nackt ausziehen und alle persönlichen Dinge abgeben müssen. Gürtel und Schuhe, ja, selbst die Uhr. Im Gegenzug erhielt er Bettwäsche und Laken, dazu Formulare, auf denen er vom Arztbesuch bis zum Zigarettenkauf alles beantragen konnte – Genehmigung ungewiss. Seine durchwühlte Tasche stand vor dem offenen Regal und musste noch ausgepackt werden. Doch dazu fehlte ihm jegliche Energie. Für solche Dinge war ohnehin Elke zuständig. Er saß auf dem einfachen Bett mit der dünnen Matratze und der noch dünneren Decke und rang um Fassung. Furcht hatte sein Hemd durchnässt, und er spürte seinen Bluthochdruck. Ihm war eigenartig zumute, und der Kopf schmerzte. Sein Blick klebte auf der weißen Wand ihm gegenüber, während seine wenigen Gedanken wie in einer Zentrifuge kreisten, schneller und schneller wurden, jedoch weder Ausweg noch Halt fanden. Eigentlich wusste er gar nicht, was er denken sollte. Nur eines wusste er. Er saß im Knast und konnte es nicht glauben.

Die Wärter hatten ihm während der Aufnahmeformalitäten mehrfach den Grund für seine Verhaftung erklären müssen. Der Name Hump war gefallen, ebenso Worte wie Handy und Reitstall. Daran konnte er sich schwach erinnern. An mehr nicht.

»Das ist der Verhaftungsschock«, hatte einer der Beamten gesagt, während er ihn abtastete. »Das haben wir öfters.«

Ein Scheppern an der Tür holte ihn in die Gegenwart zurück und ließ ihn zusammenzucken. Die eingebaute Klappe in der Tür öffnete sich, und ein Augenpaar lugte hinein. Sichtkontrolle. Der Schacht schloss sich binnen Sekunden, noch bevor er fragen konnte, wie es weiterging. Sein Blick wanderte zurück auf die weiß getünchte Wand ihm gegenüber und blieb dort wieder haften.

 

Als die schwere Tür endlich nach einer gefühlten Ewigkeit aufgeschlossen und er hinausgeführt wurde, keimte ein Fünkchen Hoffnung in ihm auf.

Hatte sich das Missverständnis aufgeklärt? Fand der Albtraum nun ein Ende?

»Hallo, Herr Frechen. Wie geht es Ihnen?«

Die Kommissare, die schon wieder.

Er war enttäuscht. Statt zum Ausgang hatten ihn die Schließer durch endlose Gänge in ein Besuchszimmer gebracht.

»Ich wollte noch einmal kurz mit Ihnen sprechen, bevor es gleich zum Haftrichter geht«, sagte Hump, der die Vernehmung leitete. Sein Kollege Reiners saß stumm neben ihm und hatte anscheinend den Job des Beobachters.

Haftrichter?

Er zuckte zusammen. Damit hatte er noch nie zu tun gehabt, den Begriff verband er ausschließlich mit Krimiserien.

»Ihr Anwalt ist informiert. Er ist noch bei Gericht und wird Sie heute Nachmittag aufsuchen.«

Heute Nachmittag? Wie spät ist es denn jetzt? Ich brauche keinen Anwalt. Ich habe nichts getan.

»Sie schweigen? Sind Sie sich Ihrer Lage bewusst, Herr Frechen? Wir haben Ihr Handy an einem Ort gefunden, der im Zusammenhang mit der Ermordung Jörn Steiners steht. Jörn Steiner … Sie erinnern sich? Ihr Freund und Cocktail-Kollege.«

Mist!, das Handy, dachte Karl-Heinz. Seine schlimmste Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Er hatte es verloren, und nicht wie gedacht in Thilos Bar liegengelassen.

»Ich will es mit aller Deutlichkeit sagen, Herr Frechen. Nach dem jetzigen Stand meiner Ermittlungen haben Sie Jörn Steiner ermordet. Die Fakten lassen keinen anderen Schluss zu. Sie haben ihn zuletzt lebend gesehen.«

Mord? Ich? Welche Fakten?

Er hatte Jörn nicht umgebracht. Jedenfalls nicht direkt, und schon gar nicht absichtlich. Außerdem … lebend gesehen? Alle hatten Jörn lebend gesehen.

»Sie schweigen? Das hilft Ihnen nicht. Wenn Sie jetzt eine Aussage machen, dann wirkt sich das noch strafmildernd aus, Herr Frechen.«

Strafmildernd …

Wie milde konnte eine Strafe sein. Strafe war Strafe und Schuld war Schuld. Nichts war schlimmer als ein Gefängnis aus Schuld – selbst in Freiheit. Da gab es keine Strafmilderung und schon gar kein Entkommen.

»Herr Frechen? Hören Sie mir überhaupt zu? Ich ermittle gegen Sie.«

Reiners beobachtete ihn scharf. Die beiden Kommissare saßen ihm im Nacken. Beschämt sah er zur Seite.

Vielleicht kann ich die ganze Angelegenheit aussitzen. Damit sind schon ganz andere durchgekommen.

Ja, er würde es aussitzen. Es war zu viel Chaos gewesen, als dass man ihm etwas nachweisen konnte. Aussitzen, das war die richtige Strategie.

»Herr Frechen, so kommen wir nicht weiter. Sie müssen schon etwas sagen. Spätestens beim Haftrichter. Sie wissen, dass wir Sie bis zu sechs Monate in U-Haft nehmen können? Das heißt: trotz Unschuldsvermutung verschärfte Bedingungen. Einzelhaft, nur eine Stunde Hofgang am Tag – 23 Stunden auf Ihrer Zelle. Keine Arbeit und niemanden zum Reden. Ich kenne Sie, Herr Frechen. Das ist nichts für Sie. Ihre Frau wird Sie nur mit richterlicher Genehmigung besuchen dürfen.«

Elke. Genau. Wieso war sie noch nicht hier? Zweifelte sie an ihm? Sie war doch immer da. Wieso jetzt nicht? Sie durfte ihn nicht besuchen? Das verstieß bestimmt gegen seine Menschenrechte.

»Herr Frechen. Nun reden Sie schon. Was haben Sie mit Jörn Steiners Tod zu tun? Sie haben ihn fotografiert. Kurz vor seiner Ermordung. Was ist geschehen an diesem Abend?« Hump atmete tief durch und presste frustriert die Lippen aufeinander.

Tausend Worte kreisten durch sein Hirn, nicht eine Silbe brachte er hervor.

»Bei der Durchsuchung Ihres Wohnwagens haben wir das hier gefunden, Herr Frechen«, sagte Hump und hielt ihm ein Schreiben unter die Nase.

Verflixt!

Er hatte es kurz nach Jörns Tod erhalten und vor Elke versteckt. Er hatte es entsorgen wollen, doch keine Gelegenheit dazu gehabt, ohne dass Elke misstrauisch geworden wäre. Nachdem er von den Ereignissen überrollt worden war, hatte er nicht mehr daran gedacht. Vergessen hatte er es nicht können. Nur eben nicht mehr daran gedacht.

»Sie haben mich bei meinem letzten Besuch angelogen, Herr Frechen«, sagte Hump. »Hier steht: Ich kenne dein Geheimnis. Ich will 50000 Euro.«
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»Vielen Dank, dass Sie meiner Bitte nachgekommen sind und sich für diese Befragung zur Verfügung gestellt haben, Herr Jülich«, sagte Reiners. Er hoffte, dass dieses Gespräch mehr Ergebnisse brachte als der Monolog, den Hump mit Karl-Heinz Frechen geführt hatte. »Es geht um André Schultze.«

Reiners hatte Stefanie Müllers Lebensgefährten in den Besprechungsraum bringen lassen. Dieser war weniger steril als der Verhörraum und schüchterte die Befragten nicht gleich ein.

»Ich weiß, das ist der Mann, der am Leuchtturm tot aufgefunden worden ist«, antwortete Jülich und nickte.

»Haben Sie ihn gekannt?«

»Ich habe Ihnen bereits bei Ihrem Besuch im Wohnwagen gesagt, dass ich ihn nur vom Sehen her gekannt habe.«

»Wie steht es um Ihre Beziehung zu Stefanie Müller?«, fragte Reiners.

»Das gehört nicht hierher. Ich habe gedacht, es geht um den Tod von diesem Schultze.«

»Aber genau darum geht es, Herr Jülich. Sie können ruhig zugeben, dass Sie André Schultze näher gekannt haben, als Ihnen lieb war. Ihre Freundin Stefanie hat es mir gesagt.«

Sebastian Jülich, gerade noch selbstsicher, sank in sich zusammen. Wie ein Häufchen Elend saß er auf seinem Stuhl. Mit leiser Stimme sagte er: »Ich habe gedacht, mich trifft der Schlag, als ich ihn auf dem Campingplatz gesehen habe. Ich habe gedacht, jetzt geht die ganze Scheiße wieder von vorne los.«

»Sie geben also zu, ihn gekannt zu haben.«

»Ja …« Jülich rückte nur langsam mit der Sprache heraus. »Stefanie hatte bis vor einem halben Jahr eine Affäre mit ihm.«

»Das war mehr als eine Affäre. Sie hatte Sie verlassen. Warum?«

Jülich druckste herum und spielte nervös mit den Fingern. »Sie hat gesagt, sie bekommt keine Luft mehr. Ich würde zu sehr klammern und sie einengen. Dabei wollte ich doch nur bei ihr, mit ihr zusammen sein«, sagte er schließlich und hatte gleich eine Rechtfertigung parat: »Sie hat das nicht verstanden. Ich wollte für sie da sein, mich um sie kümmern, doch sie ist immer unzufriedener und aggressiver geworden.«

»Wie meinen Sie das?« Reiners wunderte sich nicht über Stefanie Müllers Verhalten.

»Ich habe Ihr nur ein paar Fragen gestellt, und sie ist völlig ausgerastet.«

»Was haben Sie denn gefragt?«

»Ich habe sie zum Beispiel gefragt, mit welcher Freundin sie sich treffen wollte. Und wo. Natürlich wollte ich auch wissen, wann sie wieder zu Hause sein würde.« Jülich schluckte schwer und nickte stumm. »Sie ist immer öfter wütend geworden und hat geschrien, sie wolle sich nicht mehr kontrollieren lassen. Sie habe es satt. Ich solle ihr doch endlich vertrauen. Aber das konnte ich nicht. Sie haben sie gesehen. Sie ist so schön, sie gefällt vielen Männern. Sie kann jeden haben.«

»Sie haben mit Ihrer Eifersucht Ihren eigenen Albtraum wahr werden lassen. Sie haben ihr so lange zugesetzt, bis sie Sie schlussendlich verlassen hat. Auch wenn Sie es selbst heraufbeschworen haben, das muss Sie doch sehr verletzt haben.«

»Ich habe alles versucht. Ich wollte Steffi zurückgewinnen. Ich habe sie angerufen oder ihr gesimst. Ich habe sie mit Blumen von der Arbeit abgeholt. Und was macht sie? Sie hat eine einstweilige Anordnung wegen Stalkings durchgesetzt. Aber ich war kein Stalker. Ich war doch ihr Freund.«

»Ihr Exfreund, Herr Jülich«, sagte Reiners. »Sie haben ihr nachgestellt und sie am Telefon terrorisiert. Haben Sie schon mal an eine Therapie gedacht?« Er kannte solche Typen. Meist reichte eine Therapie nicht aus.

»Habe ich gemacht«, sagte Jülich. Je mehr er erzählte, desto weniger hatte er seine Hände unter Kontrolle. Er kratzte sich an der Nase oder strich mit den Fingern übers Kinn. »Schon zweimal. Meine Therapeutin sagt, ich habe Verlassensängste.«

»Warum? Hat Frau Müller Ihnen Grund dazu gegeben?«

»Nein, das hat sie nicht. Aber …« Er hielt inne, atmete tief durch und setzte zur Erklärung an. »Ich bin in einem Kinderheim aufgewachsen. Niemand hat gewusst, wer meine Eltern waren, niemand hat mich haben wollen. Ich bin dreimal vermittelt worden, dreimal hat man mich zurückgegeben. Ich sei verhaltensauffällig. Das Wort habe ich aufgeschnappt, als ich fünf war. Niemand hat es mir ins Gesicht gesagt. Dabei wollte ich doch nur eine Familie. Einen Vater und eine Mutter, für mich alleine. Das war mein größter Wunsch.«

»Sie waren neidisch, wenn ein anderes Kind Adoptiveltern gefunden hatte, nicht wahr? Und dann, dann endlich haben Sie Stefanie Müller kennengelernt. Eine junge, hübsche und lebenslustige Frau. Sie liebte Sie, Sie liebten sie, und sie gehörte Ihnen, ganz allein.«

Sebastian Jülich nickte. »Ich hatte die erste Therapie gerade abgeschlossen und mich im Griff. Ich solle mich zurückhalten und der neuen Beziehung eine Chance geben, hat meine Therapeutin gesagt, als ich ihr davon erzählt habe. Ich habe es versucht, weiß Gott, das habe ich. Aber Stefanie hat ihren Freundeskreis nicht aufgeben wollen. Sie hatte viele Freunde.« Sebastian Jülich sprach langsam und leise. »Ich mochte sie nicht, und sie mich auch nicht.«

»Letztendlich hat Ihre Freundin Sie verlassen und einen anderen Mann kennengelernt. Ich wette, Sie haben sofort herausbekommen, mit wem sie sich getroffen hat.«

»Ja. Mit diesem Journalisten.« Sebastian Jülichs Augen funkelten, während seine Hand über seine Wange strich.

»Genau. Mit André Schultze. Sie haben die beiden beobachtet, nicht wahr?«

»Ich habe es nicht fassen können. Wegen so einem alten Sack hat sie mich verlassen. Der war doch mindestens zehn Jahre älter als ich. Ich habe sie beobachtet und dabei gelitten wie ein Hund. Ich habe gesehen, wie glücklich sie waren, gesehen, wie Stefanie ihn angelächelt hat und wie sie ihre neue Wohnung bezogen haben.«

»Und dann?«

»Ich habe mein Studium vernachlässigt, nicht mehr gegessen und nicht mehr geschlafen. Ich habe an nichts anderes mehr denken können als an Stefanie und diesen Typen. Dass es so nicht weitergehen konnte, das habe ich eines Tages selbst gemerkt. Da habe ich dann mit der zweiten Therapie begonnen. Stefanie hatte davon gesprochen und das zur Bedingung für den Fortbestand unserer Beziehung gemacht. Das war zwar schon eine ganze Weile her, aber ich habe gedacht, wenn ich ihr beweise, dass ich mich ändern will und ändern kann, kommt sie zurück zu mir. Heute weiß ich, ich hätte sie nicht so einengen dürfen.«

Sebastian Müller saß auf seinem Stuhl und dachte nach. Seine Hände ruhten für einen Moment auf dem Verhörtisch. Dann lächelte er plötzlich zynisch.

»Haben Sie gewusst, dass dieser André ein Alkoholiker war? Ich habe gesehen, wie er taschenweise leere Flaschen zu einem entfernten Container gebracht hat. Ich bin ihm nachgefahren. Er ist in einen anderen Stadtteil gefahren, dahin, wo ihn niemand gekannt hat. Das hat mich stutzig gemacht. Dann ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Stefanie hatte sich einen Säufer geangelt. Das konnte nicht gutgehen. Das war meine Chance. Kurz darauf habe ich gesehen, wie sie sich auf der Straße gestritten haben und wie Stefanie an manchem Morgen mit rotgeweinten Augen zur Uni gegangen ist. Dank der Therapie habe ich mich zurückhalten können und bin nicht gleich hin zu ihr. Tief in meinem Inneren habe ich gewusst: Meine Zeit wird kommen. Sie wird zu mir zurückkehren. Genauso ist das dann ja auch gewesen.«

»Sie haben sich wieder versöhnt. Ihre Freundin hat ausgesagt, dass sie gemerkt hat, dass sie Sie mehr liebt, als sie gedacht hat.«

»Das hat sie gesagt?« Sein Blick war eine Mischung aus Freude und Ungläubigkeit.

»Ja, das hat sie gesagt.«

»Und warum ist dieser verdammte Alk dann bei uns auf dem Campingplatz aufgetaucht?«

»Das wissen Sie nicht?«

»Nein, woher? Er war mit einem Mal da. Hat in aller Ruhe sein Zelt aufgebaut und ist samt Fotoapparat auf dem Campingplatz herumstolziert. Er hat gewusst, wer ich war. Er hat mich verfolgt. Er wollte mich provozieren.«

»Er ist im Auftrag Ihrer Freundin auf den Campingplatz gekommen.«

»Im Auftrag? Warum das?«

»Sie hat ihm unter die Arme greifen wollen. Beruflich. Und …«

»Ja?«

»Er sollte etwas für sie herausfinden. Können Sie sich denken, was?« Reiners liebte offene Fragen. Die Befragten gaben dann oft mehr preis, als sie ahnten.

Jülich schüttelte den Kopf. »Sie hatte keinen Grund, eifersüchtig zu sein.«

»Eifersüchtig war sie nicht, aber misstrauisch. Es ging um Ihre Cocktail-Abende.«

»Um die Cocktail-Abende?«

»Ja. Ihre Freundin hat ausgesagt, dass Sie an diesen Abenden oft mit mehr Geld zurückgekehrt sind, als Sie mitgenommen haben. Das hat sie gewundert, und als sie von Ihnen keine Antwort auf ihre Fragen erhalten hat, hat sie André Schultze eingeschaltet. Einen Journalisten, der immer auf der Suche nach einer guten Story war.«

Sebastian Jülich verdaute die neuen Informationen nur langsam und schwieg.

»Das haben Sie nicht gewusst?«

»Nein. Ich habe gedacht, er wollte Stefanie zurück.«

»Haben Sie deshalb auf ihn eingeprügelt? Haben Sie ihn aus diesem Grund totgeschlagen?« Reiners sah Jülich an, der als Zeuge erschienen war und nun mehr und mehr zum Beschuldigten wurde. »Wo waren Sie Sonntagnacht? Zwischen 22.00 Uhr und 2.00 Uhr morgens? Sie waren nicht im Wohnwagen. Das hat Ihre Lebensgefährtin bereits ausgesagt.«

»Ich habe nichts gemacht. Ich habe ihn nicht angerührt. Ich bin über den Campingplatz gestreift. Ja, das gebe ich zu. Ich brauchte Luft. Ich habe es im Wohnwagen nicht mehr ausgehalten. Ich konnte nicht neben Stefanie liegen und gleichzeitig wissen, dass sie an diesen Schultze denkt. Bitte, glauben Sie mir, ich habe nichts gemacht.«

»Das nehme ich Ihnen nicht ab. An Schultzes Leiche ist Fremd-DNA gefunden worden. Verstehen Sie, was ich damit sagen will? Die Knöchel auf ihren Handrücken waren blau und wund, als wir uns das erste Mal die Hand gegeben haben. Das ist mir aufgefallen, obwohl Sie Ihre Hände unter Ihrem Badelaken versteckt haben. Mir fehlt jetzt nur eine Vergleichsprobe, Herr Jülich, dann habe ich Sie.«

»Vergleichsprobe? Was soll das? Ich habe nichts mit dem Tod von diesem Schultze zu tun. Eifersüchtig zu sein und jemanden zu töten sind zweierlei, Herr Kommissar.«

»Das weiß ich nur zu gut. Aber … Sie hatten erstens mehr als nur ein Motiv, nämlich Eifersucht und das Geld, das sie mit nach Hause brachten. Zweitens: Sie hatten die Gelegenheit, denn André Schultze war zum Tatzeitpunkt bei Ihnen auf dem Campingplatz, und drittens hatten Sie die Waffe. Ihre Fäuste. Es wird uns anhand der Vergleichsprobe nicht schwerfallen, Ihnen nachzuweisen, dass Sie nicht nur am Tatort gewesen sind, sondern auch André Schultze zu Tode geprügelt haben. Jeder verliert Haare und Hautschuppen – auch Sie.« Dass die SpuSi noch immer auf der Suche nach einem Rohr oder einem Baseballschläger war, verschwieg Reiners.

»Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich war das nicht.« Sebastian Jülich war wie von einer Tarantel gestochen aufgesprungen, setzte sich aber nach einer Ermahnung seitens Reiners wieder.

»Woher hatten sie das Geld, Herr Jülich?« Reiners erhöhte den Druck. Seine Stimme klang finster. »Was hatte André Schultze über Sie herausgefunden?«

»Welches Geld? Ich hatte kein Geld. Egal, was Stefanie sagt. Sie reimt sich da etwas zusammen.«

»Apropos Geld. Ich habe Sie neulich gefragt, ob Sie erpresst werden. Nun, vielleicht ist es ja ganz anders. Vielleicht haben Sie André Schultze erpresst, vielleicht mit seiner Alkoholsucht. Das würde dann auch das Geld erklären.«

»Ich? Ein Erpresser? Sind Sie noch ganz bei Trost?«

»Wenn es ums Geld geht, verkauft der Teufel nicht nur seine Großmutter. Ich könnte mir sogar ein vollkommen anderes Szenario vorstellen«, sagte Reiners und atmete hörbar ein und aus. »Sie haben sich trotz aller Befindlichkeiten mit Ihrem Widersacher zusammengetan und gemeinsame Sache gemacht. Das nennt man dann gemeinschaftliche Erpressung. Aber dann ist es zum Streit gekommen. War Ihnen Ihr Anteil nicht hoch genug? Oder ist die Eifersucht wieder in Ihnen hochgekocht? Sind sie emotional geworden und haben … zugeschlagen … und zugeschlagen?« Mit jedem Wort klatschte Reiners mit der Hand auf den Tisch.

Jülich verschlug es angesichts der Vorwürfe die Sprache. Er zuckte bei dem Geräusch stumm zusammen.

»Wie dem auch sei. Auch wenn Sie jetzt nichts sagen. Ich weiß: Sie haben zugeschlagen. Unser DNA-Vergleich wird es bestätigen – schwarz auf weiß. Niemand sonst auf dem Campingplatz hat Kampfspuren an den Händen gehabt, Herr Jülich. Nur Sie. Wir werden Sie überführen. Da können Sie leugnen, so viel sie wollen.«

Reiners rief einen Uniformierten herein. »Kollege, dieser Herr hier hat ein Zimmer mit Vollpension gebucht. Vorher hat er aber noch einen Termin beim Erkennungsdienst. Fingerabdrücke, Speichelprobe – die ganze Palette. Abführen.«

Er wandte sich an Sebastian Jülich, dessen Gesicht mit einem Mal aschfahl geworden war. »Und wir beide sehen uns dann beim Haftrichter.«

»Aber …, aber … ich habe ein Alibi.« Sebastian Jülich sah Reiners verzweifelt an. Seine Stimme war flehend: »Ich war das nicht. Ich habe ein Alibi.«
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Löwenzahn und Gräser schmeckten an diesem Vormittag nicht nur den Rindern, sondern auch Tom und Princess. Die beiden hielten sich so oft wie möglich an der Weide auf, denn hier hatten sich unglaubliche Szenen abgespielt – hier irgendwo lag auch die Lösung. Trotz drängender Fragen war auch nach dieser Zwischenmahlzeit Gefiederpflege angesagt. Mit dem Bürzeldrüsensekret fetteten sie die Federn ein, lose Daunen wurden herausgezupft. Eine ordentliche Nilgans achtete nicht nur auf einsatzfähiges Gefieder, sondern auch auf ihr Äußeres.

»Der Bauer und seine Knechte haben Jörn Steiner mitgenommen. Das ist nun gesichert«, sagte Tom, während er eine Feder durch den Schnabel zog. »Reggi ist eine wirklich gute Augenzeugin gewesen.«

»Das ist sie. Doch wie weisen wir ihm das nach?«

Tom und Princess grübelten, während ihre Schnäbel sich eifrig durchs Federkleid arbeiteten. Auch an diesem Tag hatten sie Gesellschaft. Neben den friedlich grasenden Rindern hämmerte ganz in der Nähe ein Specht mit langen Trommelserien auf eine Baumrinde ein. Ein Schwarm Meisen hetzte im Tiefflug die letzten Insekten über die Weide, während Finken im Grün nach Sämereien suchten.

»Wenn ich Reggis Aussage gedanklich weiterführe, muss Jörn Steiner noch in der Nacht in das Pferd eingenäht worden sein, denn früh am nächsten Morgen haben wir den Abtransport selbst beobachtet«, sagte Tom.

»Ich erinnere mich noch deutlich an den seltsamen Geruch, den wir bei der Verladeaktion bemerkt haben.«

»Das war der Flügellose.«

Princess nickte.

»Wir treten auf der Stelle, meine Liebe. Uns fehlen weitere Hinweise und neue Ansatzpunkte. Wir haben noch immer nicht klären können, was er in den Stunden vor seinem Tod gemacht hat und wie es zu seiner Verletzung gekommen ist.«

»Selbst wenn wir besser informiert sind als Reiners und Hump, brauchen wir weitere Quellen. Denn auch im Fall des Toten vom Leuchtturm haben wir rein gar nichts in der Schwinge. Irgendjemand muss doch etwas gesehen haben«, schnatterte Princess.

»Der tote Flügellose vom Leuchtturm? Sprecht ihr vielleicht von diesem André?« Der Buntspecht, ein schwarz-weißer Genosse mit rotem Nackenfleck und rotem Unterschwanz unterbrach seine Suche nach späten Borkenkäferlarven. Er hatte die Unterhaltung bereits eine Weile verfolgt und stellte sich als Gobbi vor. Von Tom, dem ermittelnden Nilganter, und seiner Princess hatte er bereits gehört.

»Du hast ihn gekannt?« Tom und Princess staunten nicht schlecht. Ausgerechnet an der Rinderweide trafen sie auf einen Artgenossen, der einen ganz bestimmten Camper kannte.

»Ja klar, vom Campingplatz. Ich bin öfter dort. Zuletzt habe ich ihn gesehen, als ich dort eine morsche Lärchenrinde auf Leckereien hin abgeklopft habe. Dieser André hat so getan, als sei er ein Uhu – ihr wisst schon, unbeteiligt aussehen, doch alles mitkriegen und dann zuschlagen. Er hat jeden und alles beobachtet. Nur … dass es keiner bemerkt hat. Außer mir natürlich.«

»Hat er jemanden Bestimmten im Auge gehabt?«

»Einen Sebastian«, antwortete Gobbi und rechtfertigte sein Wissen gleich. »Ich habe seinen Namen gehört, als ihn eine junge Flügellose gerufen hat.«

»Hat er bemerkt, dass er von André beobachtet worden ist?«

»Nein. Genauso wenig wie André bemerkt hat, dass ich ihn im Auge hatte. Diese Flügellosen haben derart verkümmerte Sinne, ich verstehe gar nicht, wie die überhaupt überleben können.«

Tom nickte. Auch sein Freund Rio hatte sich schon in diese Richtung geäußert.

»André? Habe ich da den Namen André gehört?«, fragte ein Grünfink und stellte sich als Pikmeer vor. Er war gerade zusammen mit seinem Schwarm auf der Weide gelandet und suchte den Boden nach Grassamen ab. Der kleine Vogel richtete die schwarzen Knopfaugen von Tom auf Princess und sah sie erwartungsvoll an.

»Ja. Wieso?«, fragten Tom und Princess im Chor.

»Normalerweise interessiere ich mich nicht für Flügellose. Doch diesen Namen habe ich erst vor ein paar Tagen bei einem Besuch auf dem Campingplatz gehört. Eine junge Flügellose hat ihn geflüstert, als sie mit ihm geschnäbelt hat. Am selben Tag abends habe ich ihn dann wiedergesehen. Ich habe Freunde besucht. Ein Zwergfinkenpaar – eingekerkert in einem Vorzelt. Dabei habe ich gesehen, wie dieser André einen Brief vor die Wohnwagentür gelegt hat. Er hat kurz geklopft und sich dann aus dem Staub gemacht.«

Die beschriebene Szene spielte sich wie ein TV-Film vor Toms Augen ab. Er konnte sich denken, was André dort abgelegt hatte. »Und weiter?«

»Siggi und Katharina haben ihre Köpfe aus der Tür gesteckt und die Nachricht gefunden. Das sind die beiden Flügellosen, die meine Freunde gefangen halten. Mein lieber Hahn, da ging es zu wie bei den Blesshühnern.« Der spatzengroße Vegetarier schlug mit den winzigen Schwingen und ließ dabei den gelben Flügelspiegel aufblitzen. »Katharina hat ihrem Siggi Feuer unterm Sterz gemacht. Was hast du jetzt schon wieder gemacht, Siggi?, hat sie geschimpft. Was hast du angestellt, dass man dich erpressen kann? Woher sollen wir 50000 Euro bekommen? Sie war völlig aus dem Nest.«

»Wie hat er reagiert?« Tom war gespannt auf Siggis Verteidigung.

»Na, der war ganz kleinlaut. Er hat sich geduckt wie ein Küken, über dessen Nest der Riffler schwebt. Mit jedem Wort seiner Henne ist er kleiner und kleiner geworden.«

»Hat er irgendetwas zu seiner Entlastung vorgebracht?«

»Nicht wirklich. Mein lieber Schatz, das siehst du völlig falsch. Ich weiß auch nicht … Das muss ein schlechter Scherz sein … Du kennst mich doch … Worauf Katharina geantwortet hat: … und ob ich dich kenne! Alles in allem eine zu schwache Argumentation, um seine Glucke wirklich zu beschwichtigen.«

»Siggi hat Dreck am Stecken«, sagte Princess. Dann fiel ihr etwas auf. »Er gehört doch auch zu dieser Cocktail-Truppe.«

Die Cocktail-Truppe …

Was hatte es auf sich mit ihr? Was war ihr Geheimnis? Tom dachte nach. Jörn, einer der Cocktail-Liebhaber, war von Bauer Heinen entsorgt worden. Der zählte anscheinend nicht zur Gruppe, war aber trotzdem mit auf den Handyfotos. Genauso wie seine Knechte. Wurde auch Heinen erpresst? Das musste noch recherchiert werden. Siggi dagegen wurde definitiv erpresst, und Jupp auch. Ganz zu schweigen von Karl-Heinz. Hump hatte sein Erpresserschreiben in einer Beweissicherungsfolie nach seiner Verhaftung aus dem Wohnwagen gebracht. Sie hatten es selbst gesehen, zusammen mit dem halben Campingplatz. Elke hatte sich benommen wie ein aufgescheuchtes Huhn und weder Herkunft noch Ursache des Erpresserbriefes erklären können. Ob auch Thilo erpresst worden war? Und wie stand es um Nicolai und Juan? Welches Geheimnis teilte die Cocktail-Truppe?

»Die Erpresserschreiben sind die Verbindung zwischen André und der Cocktail-Truppe«, sagte Tom und dachte nun laut nach. »Zwei der Beteiligten sind tot. André und Jörn. Handelt es sich bei beiden Morden um ein und denselben Täter? Oder geht es hier um zwei verschiedene Kapitalverbrechen? Vor allem, was ist das Motiv? Was hat den Mörder zu seiner Tat getrieben? Schweben noch weitere Mitglieder der Cocktail-Truppe in Lebensgefahr?

»Wenn wir die Flügellosen doch nur befragen könnten, oder besser gesagt: Wenn sie uns doch nur verstehen würden …«

»Wir brauchen dringend mehr Informationen, Princess.«

Von der entschlossenen Aussage des Grünfinken ermuntert, zwitscherte ein kleiner Vogel drauflos, dessen kräftig gelbes Bauchgefieder durch einen schmalen schwarzen Längsstrich unterbrochen wurde.

»Auch ich habe etwas gesehen«, piepste sie, kam etwas näher und stellte sich als Romanza vor. Die Kohlmeise war bisher stumm den Überlegungen von Tom und Princess gefolgt und hatte sich nun ein Herz gefasst. »Möglicherweise hilft es euch bei euren Ermittlungen. Dieser André hat beim Nestbau gestört.«

»Wie meinst du das?« Tom verstand nicht.

»Ich habe André und Stefanie miteinander schnäbeln sehen. Beide waren in Brutstimmung. Das war mehr als eindeutig. Dabei hatte sie doch schon begonnen, mit Sebastian ein Nest zu bauen.«

»Du hast nicht erwähnt, meine Liebe, dass Sebastian die beiden dabei beobachtet hat«, sagte ihr Begleiter Rhapsody. »Ich habe dich doch noch auf ihn aufmerksam gemacht. Er hatte sich versteckt und war angespannt bis in die Haarspitzen.«

»Sebastian hat einen Kuss zwischen Stefanie und André beobachtet?« Das waren ja mal Neuigkeiten. Gefiederte Zeugen, selbst die winzigsten, waren einmalig. Solche Zeugen hatte selbst Magnum nicht. Von Reiners und Hump ganz zu schweigen. »Dann ist Sebastian definitiv der Mordverdächtige Nummer eins. Eifersucht ist ein verdammt starkes Motiv.«

»Hast du noch mehr beobachtet, Rhapsody?«, fragte Princess. Sie war inzwischen eine leidenschaftliche Ermittlerin und wollte keinen Zeugen entlassen, ohne dass er alles erzählt hatte.

»Ja, schon. Aber … ich bin nicht neugierig, falls ihr das jetzt meint.«

»Wir sind für jede Information dankbar«, sagte Tom.

»Dieser André hat mit Artgenossen auf dem Campingplatz gesprochen. Es hat freundlich geklungen, doch ich habe gespürt, dass er etwas im Schilde führte. Sein Lachen war falsch, und er hat einen Unterton in der Stimme gehabt, den ich nur von Flügellosen kenne. Ich habe das Gefühl gehabt, dass er seine Artgenossen ausfragt.«

» … und ich habe etwas beobachtet, dass einem Hahn nicht so leicht auffällt«, sagte Romanza. »Diese Stefanie hat geweint.«

»Aha. Und was war die Ursache?«, fragte Princess.

»Flügellose leben ja eigentlich auf Dauer zusammen und nicht nur für eine Brutsaison. Dieser André hat sie bedrängt, sie solle ihren Sebastian verlassen und wieder zu ihm zurückkehren. Stellt euch vor, bei den Flügellosen geht es tatsächlich zu wie bei den Enten.«
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»Wir haben Ihren Lebensgefährten heute Vormittag verhaftet, Frau Müller. Wegen Mordes zum Nachteil von André Schultze. Er wartet jetzt auf den Haftrichter.«

»Sie haben was?« Stefanie Müller stockte der Atem. Sie konnte kaum verarbeiten, was ihr da in nüchterner Polizeisprache präsentiert wurde. »Was hat er gesagt? Kann ich zu ihm?«

»Das entscheidet der Haftrichter. Aber ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.« Kommissar Reiners saß ihr in ihrem Wohnwagen gegenüber auf der Eckbank und belauerte sie wie eine Schlange ihre nächste Mahlzeit.

»Mord? Das kann nicht sein. So weit würde Basti nicht gehen.« Nur mühsam konnte sie ihre Gedanken ordnen. Die letzten Tage waren hart gewesen. Ihr Exliebhaber war umgebracht worden, die Bilder vom Leuchtturm verfolgten sie bis in ihre Träume. Und nun auch noch das. Basti stand unter Mordverdacht.

»Nun ja«, sagte Reiners, »er ist ein pathologischer Stalker. Seine Aussagen in der Vernehmung bestätigen den Grund für Ihre einstweilige Anordnung. Eifersucht und Verlustangst sind starke Motive. Die meisten Stalker belassen es nicht bei psychischer Gewalt. Sie überschreiten Grenzen, vielfach kommt es zu Übergriffen, bis hin zum Mord.«

»Sie denken, Basti hatte sich nicht mehr unter Kontrolle? Er hat doch Therapien gemacht und gelernt, sich aus Situationen zu befreien und nicht jedem negativen Gefühl nachzugeben.« Zu gerne hätte sie ihren eigenen Worten geglaubt. Sebastian hatte sich tatsächlich in den vergangenen Tagen verändert. Irgendetwas arbeitete in ihm.

»Therapie hin oder her. Es muss einen Auslöser gegeben haben. Die bloße Anwesenheit von André Schultze zum Beispiel hier auf dem Campingplatz kann er schon als Bedrohung angesehen haben. Sein Lebensglück war erneut in Gefahr. Seine Eifersucht – ob begründet oder unbegründet – hat ihn rasend werden lassen. Nach eigenen Aussagen hat er Schultze gekannt, und als dieser hier auf dem Campingplatz aufgetaucht ist, hat er sich seinen Reim darauf gemacht. Herr Jülich hat Ihnen bestimmt eine Szene gemacht. Hat es Vorwürfe gehagelt, oder hat er seine Tat angekündigt?«

»Basti ist in eifersüchtigen Phasen aufbrausend und verletzend. Mittlerweile habe ich aber gelernt, damit umzugehen. Ich weiß inzwischen, dass er tief in seinem Inneren einfach nur ein kleines Kind ist, das Angst hat. Das Angst hat vor Ablehnung und Liebesentzug. Es ist dieses Kind, für das ich mich verantwortlich fühle.« Sie hatte Bastis dunkle Seite zur Genüge kennengelernt. Zerstochene Autoreifen waren ebenso Facetten seiner Seele wie ein Einbruch in ihre Wohnung, um sie in ein Blütenmeer zu verwandeln. »Ich traue ihm so einiges zu«, sagte sie, »aber keinen Mord.

»Eifersucht tötet, Frau Müller.«

Damit sagte ihr Reiners nichts Neues. Und dann stellte er die Frage, die sie selbst schon seit langem bewegte.

»Was ist mit Ihrer Liebe? Lebt sie noch, und wenn ja, wem gilt sie? Gerade haben Sie gesagt, Sie fühlen sich verantwortlich für Ihren Lebensgefährten. Nach Liebe hört sich das nicht mehr an.«

»Ich habe André nicht geliebt. Nicht mehr, falls Sie das meinen«, antwortete sie. »Er ist nur noch ein Freund gewesen, allenfalls ein flüchtiges Gefühl aus vergangener Zeit. Ich habe ihm wirklich nur helfen wollen, wieder auf die Beine zu kommen.«

»Und er? Hat er sich damit zufriedengegeben, oder wollte er Sie zurückgewinnen?«

Sie presste die Lippen aufeinander und nickte leicht mit dem Kopf. Der Kommissar hatte recht mit seiner Vermutung. »Wir haben telefoniert und uns auch getroffen. Heimlich. André hat mich über seine Recherchen informiert und … dabei natürlich auch mit mir geflirtet. Er war ein Casanova durch und durch, das ganze Gegenteil von Basti, der immer an sich selbst zweifelt.« Stefanie Müller atmete tief durch und sah Reiners eindringlich an. »Basti hat von dem Treffen selbstverständlich nichts wissen dürfen. Ich habe ihm keinen Anlass zur Eifersucht geben wollen, vor allem aber wollte ich nicht, dass er misstrauisch wird. Andrés Auftrag durfte nicht gefährdet werden. Sie wissen doch, warum er hier war.«

»Ja, sicher. Sie vermuten, Ihr Lebensgefährte könnte ein Spieler sein. Hat Schultze Anhaltspunkte dafür gefunden?«

»Nein. Aber er wollte dranbleiben. Deshalb hat er seinen Aufenthalt auch um eine Woche verlängert. Er ist sich sicher gewesen, Bastis Geheimnis war nur noch eine Frage der Zeit.«

»Sind Sie auf Schultzes Annäherungsversuche eingegangen? Könnte Ihr Lebensgefährte vielleicht doch etwas gesehen haben, das schließlich im Mord geendet hat?«

»Verdammt.« Sofort schossen Stefanie Müller zwei Begegnungen mit ihrem Exgeliebten in den Sinn. Doch obwohl es zwei Küsse gegeben hatte, gab sie nur einen zu. »Basti war beim Duschen. André hatte an diesem Abend noch ein Treffen und wollte mich vorher noch sehen. Ich gebe zu, seine Schmeicheleien haben mir gutgetan, und ich bin schwach geworden. Wir haben uns geküsst. Das könnte Basti gesehen haben.« Entsetzt über diese Erkenntnis, schlug sie eine Hand vor den Mund. Hatte Sebastian trotz aller Vorsicht doch Verdacht geschöpft und sie heimlich beobachtet? War sie nun für den schlimmsten aller Fälle verantwortlich, der in einem Fiasko geendet hatte? War sie schuld an Andrés Tod?

»Von welchem Treffen sprechen Sie? Hat Schultze Ihnen Näheres darüber gesagt?«, fragte Reiners. Er bemerkte anscheinend nichts von ihren Gewissensbissen.

Stefanie sammelte sich, atmete tief durch und rief sich den letzten Abend mit André ins Gedächtnis. »Als wir uns getroffen haben, ist er guter Dinge gewesen. Er hat sich die Hände gerieben, war leichtfüßig und hat von einem Licht am Ende des Tunnels gesprochen. Seine Augen haben geleuchtet. Ich habe ihn gefragt, was ihn so glücklich macht. Doch er hat nur gesagt: Das, meine Süße, wirst du noch früh genug erfahren.«

»Haben Sie es erfahren?«

»Nein. Am nächsten Morgen war er tot.«

»Wo hat sich Ihr Lebensgefährte aufgehalten, während Sie sich mit Schultze getroffen haben?«

»Ich habe doch gesagt: Er ist beim Duschen gewesen. Jedenfalls habe ich das gedacht.«

»Als er zu Ihnen zurückgekommen ist, hat er sich da anders benommen?«

»Eigentlich nicht. Aber …«

»Aber?«

»Nach dem Abendbrot hat er etwas von einem vergessenen Shampoo gemurmelt und ist fort, ohne viele Worte. Ich habe das Gefühl gehabt, dass das nur ein Vorwand gewesen ist, um den Wohnwagen zu verlassen.«

»Wann war das, und wann ist Ihr Lebensgefährte wieder zurückgekommen?«

»Basti hat den Wohnwagen gegen 21.30 Uhr verlassen. Ich weiß jedoch nicht, wann er zurückgekommen ist.«

»Bitte erinnern Sie sich. Es ist wichtig.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist spät gewesen. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Ich bin kurz wach geworden, als die Wohnwagentür ins Schloss gefallen ist. Basti hat nach Bier gerochen, und ich habe angenommen, dass er noch jemanden getroffen hat und es deshalb später geworden ist.«

»Er gibt eine Familie Kleinschmidt hier vom Campingplatz als Alibi an. Ihr Wohnwagen steht in der Nähe des Kiosks. Hat er Ihnen irgendetwas über das nächtliche Zusammentreffen erzählt?«

»Nein, davon weiß ich nichts. Aber …«, in Stefanie Müller keimte Hoffnung auf, »das bedeutet doch, dass alles in Ordnung ist. Wenn er mit den Kleinschmidts zusammengesessen hat …, wenn er sie getroffen hat, dann kann Basti nichts mit dem Mord zu tun haben. Er hat ein Alibi. Das haben Sie gerade doch selbst gesagt.«

»Ich habe mit den Kleinschmidts noch nicht sprechen können«, sagte Reiners. »Ich habe sie weder telefonisch noch vorhin an ihrem Wohnwagen angetroffen. Bis sie mir die Version Ihres Lebensgefährten bestätigen, bleibt er verdächtig. So lange hat er kein Alibi. Zudem bleiben Motiv und Gelegenheit.«

»Bitte glauben Sie mir, ich weiß wirklich nicht, wann er zurückgekommen ist. Ich war müde, habe ihn poltern hören und gemerkt, wie er sich in seine Koje hat fallen lassen. Wenig später hat er geschnarcht. Herr Kommissar, so verhält sich doch niemand, der jemanden umgebracht hat. Und außerdem … André kann doch auch viel später umgebracht worden sein. Wer sagt denn, dass er nicht doch getötet worden ist, nachdem Basti wieder bei mir war?«

»Die Gerichtsmedizin«, antwortete Reiners. »André Schultzes Todeszeitpunkt liegt zwischen 22.00 Uhr und Mitternacht.«

Gerichtsmedizin …

Todeszeitpunkt …

Zwischen 22.00 Uhr und Mitternacht …

Stefanie Müller schluckte. Wieder sah sie Andrés Leiche vor dem Leuchtturm auf dem Boden liegen, sah sie den Mann tot, den sie einmal mit allen Sinnen geliebt hatte. Tränen bahnten sich ihren Weg. Das Leben um sie herum war aus den Fugen geraten und sie selbst womöglich der Auslöser für das Verbrechen an André Schultze.

»Sie haben angegeben, dass Ihr Lebensgefährte den Wohnwagen gegen 21.30 Uhr verlassen hat. Sie sind zurückgeblieben. Wie sieht es mit Ihrem Alibi aus, Frau Müller?«

»Wollen Sie damit jetzt etwa andeuten, dass ich André umgebracht habe?« Stefanie Müller rang um Fassung. Gerade noch hatte sie Argumente für Bastis Unschuld gesammelt. Das hatte sie nun davon. Reiners verdächtigte jetzt sie.

»Was ist? Haben Sie ein Alibi?«

»Nein – habe ich nicht. Ich habe gespült, den Wohnwagen aufgeräumt und bin dann schlafen gegangen. Allein. Ich habe kein Alibi. Basti war ja nicht da. Er kann aber bezeugen, dass ich im Bett gelegen habe, als er nach Hause gekommen ist. Und außerdem … warum hätte ich André töten sollen? Er ist doch in meinem Auftrag hier gewesen.«

»Auch wenn Ihr Lebensgefährte stark tatverdächtig ist, ermitteln wir natürlich nach allen Seiten, Frau Müller. Wir wollen ja schließlich keinen Unschuldigen hinter Gitter bringen, ganz gleich wie schuldig er auch aussieht. Vielleicht haben Sie ja gemeinsame Sache mit ihm gemacht.«

»Wie? Wir beide, André umgebracht?« Stefanie Müller setzte sich aufrecht und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Tränenstrom versiegte abrupt. »Wie kommen Sie denn darauf? Ihre Unterstellungen hinken, Herr Kommissar. Wenn wir tatsächlich gemeinsame Sache gemacht hätten, hätten wir uns natürlich auch gegenseitig ein Alibi gegeben. Das wäre doch logisch oder? Das haben wir aber nicht. Außerdem, warum gibt Basti die Kleinschmidts als Alibi an, wenn ich ihm eines geben könnte? Und warum sollten wir André gemeinsam umbringen? Dafür gibt es keinen Grund.«

»Wie gesagt, wir ermitteln in alle Richtungen. Möglicherweise haben Sie auch die Abwesenheit Ihres Lebensgefährten für den Mord an Ihrem Exfreund ausgenutzt. Aufgrund der einstweiligen Anordnung und der andauernden Eifersucht wären wir ohnehin auf ihn gestoßen. Ein prima Sündenbock. Auch diese Variante ist denkbar.«

»Und aus welchem Grund sollte ich André getötet haben?« Dieser Kommissar, der wusste doch gar nichts.

»Vielleicht hat er Sie ja erpresst?«

»Erpresst? Mich?« Stefanie Müller verschlug es fast die Sprache. »Ja, womit denn?«

»Mit Ihrem Verhältnis zum Beispiel. Sie haben sich geküsst, das haben Sie bereits zugegeben. Vielleicht hatten sie doch schon wieder eine Beziehung zu André Schultze aufgenommen. Damit hatte er sie in der Hand.«

»Nie und nimmer. André war Journalist. Er träumte vom Pulitzerpreis. Er wollte Storys schreiben und für renommierte Blätter arbeiten … Er und Erpressung? Sie haben ihn nicht gekannt. Das passte nicht zu ihm.«

»Und ob das passte«, sagte Reiners. »Wir haben Erpresserschreiben bei ihm gefunden. Er hat den halben Campingplatz erpresst. Warum also nicht auch Sie?«
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Kommissar Reiners verließ Stefanies Wohnwagen. Ihre Befragung war beendet. Tom und Princess suchten rasch Deckung. Der Kommissar brauchte nicht zu wissen, dass sie wieder einmal gelauscht hatten. Gans musste eben sehen, woher sie ihre Informationen bekam. Ein artübergreifender, ungezwungener Gedankenaustausch fand schließlich nicht statt, und mit Rundschreiben war ohnehin nicht zu rechnen. Sofort hefteten sie sich an seine Fersen. Möglicherweise tauschte er sich telefonisch mit seinem Partner Hump aus. Dann konnten sie unmittelbar an seinen Gedankengängen und Einschätzungen teilhaben. Weder Magnum noch Matula hätten sich diese Gelegenheit entgehen lassen. Auf seinem Weg zum Parkplatz traf Reiners auf Ede, der einen Wohnwagen mit einer Plane abdeckte und winterfest machte. Tom und Princess spitzten die Ohren.

»Hallo, Herr Kommissar, wieder für die Gerechtigkeit unterwegs?«, rief er von seiner Leiter herunter.

»Natürlich. Unsere Fälle sind noch nicht gelöst. Wie geht es Ihnen, Herr Mayer? Was macht Ihre Schatzsuche? Haben Sie etwas gefunden?« Reiners klang erheitert.

»Nein, leider nicht. Alte Tonscheiben und zerbrochene Kacheln, das ist alles. Aber ich bleibe dran, Herr Kommissar. Das können Sie mir glauben. Irgendwann …, irgendwann werde ich einen Schatz finden, und dann bin ich alle meine Sorgen los.«

»Na, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg. Auf Wiedersehen«, sagte Reiners und zog weiter.

»Wie einfach Ede Lügen über die Lippen kommen«, sagte Princess.

»Was hätte er denn anderes sagen sollen?« Tom nahm seinen alten Freund in Schutz. »Sieh dir sein Leben an, und versetz dich doch mal in seine Lage. Hätte er sagen sollen: Ja, Herr Kommissar, ich habe den Schatz gefunden, und er hat meine größten Hoffnungen sogar noch übertroffen. Oder hätte er sagen sollen: Ich habe einen Beutel voll Geld gefunden, das nicht nur aus einem Banküberfall stammt, für den ich verknackt worden bin, sondern auch noch aus unzähligen ›krummen Dingern‹, die Bernd ohne mich durchgezogen hat. Meinst du etwa so, Princess?«

»Dein Ede wird mir immer suspekter. Er hat eine Bank überfallen und dafür im Gefängnis gesessen. Er kann lügen, ohne zu stottern. Wer weiß, was der noch so alles auf dem Kerbholz hat.«

»Ach, Princess. Das ist Ede. Er ist einsam und immer knapp bei Kasse. Was hast du auf einmal gegen ihn? Endlich hat er Geld. So einen Fund würde jeder Flügellose geheim halten. Außerdem, er ist nett und hat immer Toastbrot für uns. Der tut keiner Fliege etwas zuleide.«

»Na, wenn du es sagst.«

Tom warf einen Blick auf Ede, der immer noch mit dem Abdecken des Wohnwagens beschäftigt war. »So wie es aussieht, hat er keine Zeit für uns. Was hältst du davon, wenn wir noch einmal zur Weide fliegen, uns ein paar Kräuter schmecken lassen und nach weiteren Zeugen Ausschau halten?«

»Das ist eine gute Idee. Das gefiederte Volk ist so groß, es muss einfach noch mehr Zeugen geben. Die können doch nicht schon alle auf dem großen Flug sein.«

»Weißstörche und Singdrosseln scheiden als Informanten auf jeden Fall aus. Sie sind schon fort. Ich habe auch schon erste Kranich- und Wildgansformationen am Himmel gesehen.« Tom sah Princess an. »Wir müssen schneller ermitteln, mein Schatz. Uns fliegen sonst die Zeugen weg.«

Nach ein paar Häppchen Brennnesseln und Löwenzahn sowie mehreren Fehlversuchen, von ihren gefiederten Verwandten konkrete Informationen zu erhalten, trafen die beiden auf einen Eichelhäher. Ob er etwas über den Moment wusste, als Bauer Heinen den Hahn an der Weide abgelegt hatte? Der Verwandte des Unglückshähers war mit seinem Wintervorrat beschäftigt und versteckte eine Eichel sorgsam zwischen den Wurzeln eines Busches. Dass die beiden Ermittler ihn im Visier hatten, davon bemerkte er nichts. Während er weitere Eicheln hervorwürgte und diese in Baumrindenspalten sowie im Boden versteckte, sprachen sie ihn an. Der auffällige Vogel – sein Erkennungszeichen waren hellblau-schwarz gebänderte Flügelbugspitzen – war kein Zugvogel. Er hieß Breehorn und war tatsächlich bestens über die Vorgänge in seinem Revier informiert.

»Natürlich erinnere ich mich an diesen Abend, wie auch an die anderen. Auf dem Bauernhof treffen sich Flügellose in größeren Abständen. Doch an diesem Abend hat es plötzlich Tumult und Geschrei gegeben. Sie sind aus der Halle gestürmt, als sei der Riffler hinter ihnen her. Sehr suspekt, das alles.«

»Das weißt du genau?«

»Ja, sicher. Bin ich etwa ein Rotkehlchen? Ich bin ein Krähenvogel und keines dieser dummen Dinger, die sich noch nicht mal daran erinnern können, was gestern war.«

»Entschuldige, Breehorn, ich wollte dich wirklich nicht beleidigen. Trotzdem muss ich alle Zeugenaussagen auf ihren Wahrheitsgehalt hin prüfen. Woher weißt du, dass es sich genau um jenen Abend gehandelt hat?«

»Weil seit genau diesem Abend dieses arme Wesen durchs Unterholz streift. Es ist zusammen mit den Flügellosen aus der Halle geflüchtet.«

»Welches arme Wesen?«

»Es ist hochgewachsen und hat zwei starke Beine. Es besteht fast nur aus Muskeln. Wenn ich es recht überlege, könnte es zur Familie der Hühnervögel gehören. Federn, roter Kamm und Kehlsack lassen darauf schließen. Aber ein normaler Haushahn ist er auf keinen Fall. So einen wie ihn habe ich noch nie gesehen.«

»Was ist mit ihm? Und wieso ist er ein armes Wesen?«, fragte Princess.

»Ich habe ihn beobachtet. Er kommt hier draußen überhaupt nicht zurecht. Er war sehr überrascht, dass es Füchse, Marder und Iltisse gibt. Gefahr von oben hat er überhaupt nicht gekannt. Aber seine Wehrhaftigkeit hält ihm die Jäger vom Leib.«

»Nach diesem Hahn müssen wir fahnden.« Tom war begeistert. Ein neuer Hinweis. »Wenn er ebenfalls aus der Halle geflohen ist, müsste er uns etwas über die Vorgänge darin sagen können. Möglicherweise weiß er auch etwas über den toten Hahn.«

»Ob er es war, der uns bei unserem kleinen Streit vor Mitchel gewarnt hat?«, fragte Princess. Sie konnte sich schwach an eine warnende Stimme erinnern.

Tom zuckte mit den Schwingen. Er war viel zu sehr mit dem Rotmilan beschäftigt gewesen, als dass er sich an so etwas erinnern könnte.

»Du hast ihm doch noch zugefaucht, dass er dich in Ruhe lassen soll, als du das flügellahme Opfer markiert hast«, stichelte Princess. Diesen Vorfall hatte sie fast vergessen.

Obwohl die beiden gründlich suchten, fanden sie das Wesen nicht, das möglicherweise ein Hahn war. Enttäuscht flogen sie zurück zum See. Es war Zeit für ein Bad. Schon von weitem hörten sie eine aufgeregte Stimme.

» … und dann hat er angegriffen. Er hat sich auf unser Nest gestürzt, aber ich habe ihn abwehren können.« Rio saß gemeinsam mit seiner Partnerin Lutra auf einem Ast, während sich auf dem See eine große Zuhörerschaft versammelt hatte und ihm atemlos lauschte.

»Er hat abgedreht, noch einmal seine riesigen Klauen ausgefahren, und schon fehlte ein Jungvogel im Nachbarnest«, sagte Lutra.

»Was ist passiert?«, fragte Princess ihre Freundin gleich nach ihrer Landung.

»Ein Rotmilan hat unsere Kolonie angegriffen. Mitchel. Er hat sich ein Küken nach dem anderen gegriffen.«

»Dieser Mitchel ist brandgefährlich. Und weißt du, was er mir zugezischt hat?«, fragte Rio und sah Tom an. »Er hat gesagt: viel Futter, viel Jäger. Dabei hatte er ein gefährliches Glitzern in den Augen. Lutra und ich haben gerade noch das Schlimmste verhindern können.«

»Rio ist eine Ausnahme unter den Kormoranen. Er ist ein Held. Er hat als Einziger Mitchel die Stirn geboten. Er hat Attacken geflogen und mit dem Schnabel nach ihm gehackt, bis er aufgegeben hat. Rio hat unsere Jungen verteidigt bis aufs Blut.« Lutras Augen strahlten, als sie die Verwegenheit ihres Gefährten beschrieb.

»Tja, Rio ist eben ein richtiger Draufgänger. Auch mir hat er durch seinen Wagemut schon das Leben gerettet«, sagte Tom und erinnerte sich an mehr als eine Gelegenheit.

Noch während des Gespräches waren die Zeitungsenten gestartet, um auch den letzten Winkel des Sees mit der neuesten Schlagzeile zu beschallen: Rotmilan greift Kormorane an, Rotmilan greift Kormorane an.

Barkas, den überneugierigen Blesshuhnhahn, interessierte so etwas Alltägliches nicht. Er hatte bisher nur stumm zugehört. Nun aber sprach er Tom und Princess an. »Wie sieht es denn aus mit euren Ermittlungen?«

»Wir recherchieren und befragen nach wie vor.

Wir haben gerade vorhin einen neuen Zeugen ausfindig gemacht und sind durch ihn eine auf neue Spur im Fall des toten Hahnes von der Weide gestoßen. Er hat einen ungewöhnlich aussehenden Hahn vom Bauernhof fliehen sehen. Der könnte zur Klärung beitragen. Allerdings haben wir noch nicht mit ihm sprechen können. Er ist sehr muskulös und großgewachsen. Hat ihn jemand von euch gesehen?«

Noch in der Luft schnappten die Zeitungsenten ihre nächste Headline auf: Tom sucht ungewöhnlich aussehenden Hahn.

»Ermittelt Ihr auch noch für die Flügellosen?«, fragte Barkas.

»Aber ja. Doch weder der Fall des Toten von der Weide noch der vom Leuchtturm sind gelöst. Regina, die Elster, hat eine umfassende Aussage gemacht. Trotzdem suchen wir weitere Zeugen.«

»So geschwätzig Regina auch sein mag«, wandte ein Fischreiher ein und warf den Gänsen einen kurzen, wissenden Blick zu. »Alles wird sie euch nicht gesagt haben. Elstern sagen nie alles.« Er stand mit ausgestrecktem Hals und frisch gewetztem Schnabel regungslos am Ufer und wartete angespannt auf einen schuppigen Happen. »Ich wette, sie hat nichts von dem Blitzding gesagt, das sie von der Weide mitgenommen hat. Ich habe sie zufällig dabei beobachtet, als ich dort im Morgengrauen auf der Jagd nach Fröschen war.«

»Welches ›Blitzding‹?« Tom wurde hellhörig.

»Regina sammelt alles in der Sonne Blinkende und Glitzernde auf. Glasscherben, Kronkorken, Metall. Die fischt den Spaziergängern sogar den Schmuck von den Hüten und hortet alles in ihrem Nest. Das ist ihr Schatz.«

»Reggi nimmt etwas vom Fundort weg und sagt uns nichts davon.« Tom war entrüstet. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass sich Reiher und Elster – während sie selbst schliefen – auf der Weide getummelt und weder Princess noch er etwas von ihrem Treiben gemerkt hatten. Sie hatten verdammt fest geschlafen. »Wir müssen unbedingt noch einmal mit Regina reden.«

»Und ob. Sie muss uns ihr Fundstück zeigen. Es könnte der Schlüssel zur Lösung unseres Falles sein.« Princess öffnete die Flügel und wedelte mit ihnen zur Startvorbereitung.

»Halt, stopp. Nicht so eilig«, piepste eine feine Stimme. Eine langschnäbelige Bekassine unterbrach ihre Futtersuche und stellte das Stochern im Ufersand nach Würmern und Krebsen ein. »Es geht um den Toten vom Leuchtturm. Ich habe ihn gesehen, ihn und eine junge Flügellose.«

»Du meinst Stefanie? Hast du etwa beobachtet, wie sie ihn umgebracht hat?«

»Aber nein. Die beiden haben geturtelt. Und als er ein paar Tage später tot war, habe ich sie schluchzen hören. Sie war so traurig. Ihr Wehklagen hat fast so geklungen wie das eines eingesperrten Kanarienvogels, der nach seiner Liebsten ruft.«
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Die Tür öffnete sich, und zwei Männer traten ein. »Guten Abend«, sagten sie. Ihre Blicke glitten auffällig unauffällig durch die Bar, bevor sie sich auf die Hocker vor dem Tresen setzten und sich breitmachten. Thilo Schrader hatte die beiden noch nie zuvor gesehen, trotzdem – er wusste gleich, wen er vor sich hatte. Polizei. Die zwei rochen förmlich danach.

»Guten Abend. Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, als wolle er eine Bestellung aufnehmen.

»Was können Sie uns denn anbieten?«

»Das kommt ganz darauf an, was Sie haben möchten?« Die beiden wollten bestimmt keine Drinks. Die wollten etwas anderes.

»Ich möchte Informationen. Ich bin Kriminaloberkommissar Peter Hump, und das hier ist mein Kollege, Hauptkommissar Konrad Reiners. Können Sie mir etwas über Jörn Steiners Tod sagen?«

Bullen. Thilo Schrader beglückwünschte sich zu seiner guten Menschenkenntnis. Er stand hinter der Bar und jonglierte mit verschiedenen Flaschen, während der Kommissar sein Anliegen vortrug. In Windeseile hatte er für den Gast an Tisch drei Eis, Alkohol, Saft und Sirup in einen Mix-Becher geschüttet, einen Boston-Shaker, bestehend aus Metallbecher und etwas kleinerem Glas. Wie in einer Showeinlage schüttelte er den Shaker über beide Schultern hinweg. Das zerstoßene Eis klingelte dazu im Takt.

»Ich ermittle in diesem Fall und habe gehört, dass Sie ihn gekannt haben«, sagte Hump über die Cocktail-Karte hinweg, in die er und auch sein Kollege einen skeptischen Blick riskierten.

Das hatte er kommen sehen. Natürlich hatte er von Jörns Tod gehört. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, wann die Polizei bei ihm auftauchen würde. Eigentlich hatte er schon viel früher mit ihnen gerechnet. Als sich am Metallbecher Schwitzwasser absetzte, stellte er den Shaker ab und schlug mit der Hand gegen seinen Rand, worauf dieser prompt das festgesaugte Glasteil freigab. Über ein Barsieb goss er die leuchtend orangefarbene Mischung in ein hohes Cocktailglas mit reichlich Eiswürfeln, verzierte es mit einer Orangenscheibe samt aufgespießter Cocktailkirsche und Schirmchen. Dann griff er nach einem farblich passenden Trinkhalm und brachte seinem Gast den Mai Tai an den Tisch.

»Happy hour«, sagte er und wies mit einem Daumen hinter sich auf eine große Tafel. Routiniert räumte er seinen Arbeitsplatz auf und säuberte den Shaker.

HAPPY HOUR. Täglich von 17.00 Uhr bis 18.00 Uhr.

»Was ist nun? Kannten Sie Jörn Steiner?«

»Ja, natürlich kannte ich ihn. Er kam ja schließlich alle 14 Tage her und hat seinen Abend hier verbracht.«

»Auch am vergangenen Freitag?«

»Natürlich. Samt seiner Clique. 19.00 Uhr. Pünktlich auf die Minute. Wie immer.«

»Erzählen Sie mal. Wie läuft denn so ein ›Männerabend‹ ab. Ist es nicht ungewöhnlich, dass sich eine Gruppe Männer für Cocktails interessiert? Ist das nicht eher etwas für Frauen?«

»Testen Sie selbst. Trauen Sie sich, und fällen Sie Ihr Urteil. Welchen Cocktail möchten Sie trinken – geht natürlich aufs Haus.«

Während sich der jüngere Kommissar spontan für einen »Sex on the Beach« entschied, empfahl er dem unschlüssigen Kommissar Reiners einen »Virgin Colada«, mit viel Sahne, jedoch ohne Alkohol, denn er hatte darauf hingewiesen, dass er nicht zu Fuß zum Präsidium zurückgehen wollte.

»Es war wie immer«, antwortete er schließlich, stellte zwei langstielige bauchige Cocktailgläser auf die Arbeitsfläche und befüllte sie mit glasklaren Eiswürfeln, den Shaker jedoch mit zerstoßenem Eis. »Die waren hier, weil sie auf den Geschmack gekommen waren. Die hatten Blut geleckt.« Während er sprach, goss er Wodka, weißen Pfirsichlikör, Cranberry- und Orangensaft samt einem Spritzer Zitrone in den Metallbecher und verschloss ihn mit dem Shakerglas, das er leicht schräg ansetzte. Dann schüttelte er.

»Blut geleckt? Wie meinen Sie das?«

Ups, war das in Anbetracht eines Toten in der Kundschaft doppeldeutig? Sofort korrigierte er sich. »Ich meine, meine Cocktails haben ihnen geschmeckt. Meine sind die besten. Die Jungs haben die Karte rauf und runter getrunken. Fragen Sie mal den Karl-Heinz. Der steht auf die ganz harten Sachen. Ich sage nur Absinth Kamikaze und Zombie. Maximal drei, dann fühlen Sie sich wie ein Untoter. Oder Sebastian, der gibt sich die Kante gerne mit Death in the Afternoon. Jeder der Jungs hat seine Vorlieben. Sie trinken fast lieber Cocktails als Bier. Jörn zum Beispiel liebte meine thailändischen Cocktails, mit Mekhong Whiskey, Ginger oder Lycheesirup. Die schmecken so nach Urlaub, hat er mal gesagt.«

Obwohl Kommissar Hump beim ersten Schluck von seinem Cocktail leuchtende Augen bekam, sah Thilo, wie sein Blick durch die Bar huschte. Er studierte die Schilder »Ladys Night – immer Donnerstag ab 19.00 Uhr« und »Cocktail der Woche«. Dann hangelte er sich über verschiedene Fotos und Schnappschüsse von exotischen Urlauben und Gästen, die er hinter die Bar aufgehängt hatte, zu den Flaschenbatterien, die aus den verschiedensten Wodkas, Whiskys, Gins und Rumsorten bestanden, aber auch aus Säften und Sirups.

Der Cocktail für Kommissar Reiners war schnell gemacht: Sahne und Kokoscreme, aufgefüllt mit Ananassaft, geschüttelt mit reichlich zerstoßenem Eis. Ananas und Cocktailkirsche – und schon war er fertig, der Virgin Colada. Ein Cocktail, der süchtig machen konnte, auch ohne Alkohol.

»Sie kennen die Truppe inzwischen gut, nicht wahr, Herr Schrader. Was können Sie mir über sie sagen?«

»Alle sind gut drauf, immer nett und freundlich. Sie verstehen sich gut.«

»Woran haben Sie das gemerkt?«

»Sie kommen zusammen, und sie gehen zusammen. Sie sind eine eingeschworene Gemeinschaft. Sie versuchen, auf ihren Jüngsten, auf Sebastian, einzuwirken. Er ist eigentlich nie bei der Sache, weil er ständig seine Freundin anruft. Die will natürlich nicht ohne Ende kontrolliert werden und drückt ihn weg. Das wiederum frustriert ihn derart, dass er sich meist mit einem Long Island Iced Tea à la Sebastian abschießt.«

Als er die fragenden Augen der Kommissare sah, sagte er: »Ich verstehe, das sagt Ihnen nichts. Dieser Cocktail ist einer der stärksten der Welt. Rum, Gin, Whiskey, Tequila, Wodka – alles, was Sie sich an harten Sachen vorstellen können – wird hier miteinander vermischt und dann mit etwas Cola aufgeschüttet. Doch für Sebastian wird die Cola durch einen Energydrink ersetzt. Können Sie sich die Wirkung vorstellen??«

»Apropos Sebastian. Kennen Sie Herrn Jülich näher?«

»Wie man’s nimmt. Er ist ein eifersüchtiger Hänfling, der sich selbst am meisten im Weg steht. Er ist ein Kontrollfreak hoch drei. Die anderen versuchen, ihn aufzubauen, sagen ihm ständig, dass eine Frau zu haben nicht immer einfach ist, man sich halt arrangieren muss. Mit den Weibern geht es nicht, ohne aber eben auch nicht.« Schrader zuckte mit den Schultern und übergab Reiners seinen Cocktail.

»Der Lustigste aus der Truppe ist dieser Dicke, Karl-Heinz. Wenn der einen im Kahn hat, krabbelt der auf allen vieren hier oben auf der Theke. Oh Mann, was haben wir schon über den gelacht.«

»Warum macht er das? Können Sie ihn nicht abhalten?«

»Abhalten? Ich? Nein. Warum auch? Ich habe das Cocktail-Domino doch eingeführt. Das ist das Abschiedsritual. Dazu stelle ich eine Reihe Gläser Cola oben auf den Tresen. Dicht an dicht. Darüber, versetzt auf den Kanten, steht eine Lage kleinere Gläser mit Wodka. Der Kick an der Sache ist, dass jemand hoch auf die Theke klettern und das erste Glas mit der Nase anstoßen muss, damit die Wodkagläser wie Dominosteine hintereinanderweg in die Colagläser fallen.« Schrader kicherte allein bei der Vorstellung. »Es ist so lustig, dieses schwankende Walross auf der Bar krabbeln zu sehen …, wie er balanciert und sich am Thekenholz festklammert, sich dann langsam tiefer beugt und versucht, mit seiner kurzen Nase das erste Wodkaglas anzustoßen, ohne sich selbst und alles andere herunterzuwischen. Mit seinen Absinth Kamikaze und Zombies intus eine echte Höchstleistung.«

Thilo Schrader lachte herzlich und fuhr sich über seinen Bart. »Man muss was tun für seine Gäste … Ich habe es nicht einfach gehabt am Anfang. Wer geht schon in eine unbekannte Cocktailbar, hier weitab von der Großstadt. Die Presse ist bei der Eröffnung hier gewesen, hat Fotos gemacht und auch einen kleinen Artikel veröffentlicht. Ein bisschen Werbung für mich und meine Bar. Aber so bekommt man keine Stammkundschaft. Deshalb mache ich solche Aktionen, für die Männer – aber auch für die Damen. Ihr Tag ist der Donnerstag. Dann ist Ladys Night. Sie können unter sich sein, vor allem aber ungestört die Stripper genießen, die ich ab und an als kleines Bonbon bestelle.«

Das kurze Stutzen der Kommissare fiel Schrader natürlich auf. Das hatte er sich schon gedacht, dass die Ladys ihr kleines Geheimnis um ihre knackigen Dreamboys für sich behielten.

»Ich habe Sie auf einem Foto erkannt, Herr Schrader. Im Rahmen meiner Ermittlungen habe ich eine Fotoserie erhalten, die Sie und die Mitglieder Ihrer Cocktail-Clique zeigen. Können Sie mir dazu Näheres sagen?«

»Fotos? Mit Jupp, Siggi, Karl-Heinz und den anderen? Klar, das ist möglich. Die haben ihre Handys immer dabei. Da wird gerne das eine oder andere Foto geschossen.«

»Bauer Heinen war auch darauf zu sehen. Hilft Ihnen das auf die Sprünge?«

»Bauer Heinen? Mit dem habe ich nichts zu tun. Der ist keiner meiner Gäste. Der war noch nie hier.«

»Eben. Das denke ich auch. Deshalb frage ich mich: Wie kommen Sie mitten in die Fotoserie? Während derselben Veranstaltung?«

»Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?«

»Hat es ein Treffen gegeben? Eine Versammlung? Irgendetwas zu besprechen?«

»Nein, nichts Derartiges. Ich habe doch gesagt, mit Heinen habe ich nichts zu tun.«

Hump schob ihm ein Foto über die Theke.

So ein Mist! Die Reithalle. Wer hatte das verdammte Foto gemacht? Fotos waren absolutes Tabu. Der Ausdruck war zwar unscharf, aber er erkannte sich trotzdem, mit weit ausgebreiteten Armen und abgespreizten Fingern.

»Das soll ich sein?« Schrader schüttelte den Kopf und grinste die Kommissare an. »Das könnte jeder sein.«

»Man hat uns von einem Fest auf dem Lupinenhof berichtet, doch weder die Gemeinde noch die Presse – ganz zu schweigen von der Nachbarschaft – wussten etwas davon. Heinen wollte uns weismachen, dass die Pferdebesitzer ein Sommerfest veranstaltet haben – auch das stimmt nicht. Was also hatten Sie auf dem Lupinenhof zu tun? Sie und Ihre Jungs von der Cocktail-Clique …«

»Das Foto ist unscharf. Irgendein Schnappschuss. Wer weiß, wer da wen fotografiert hat. Ich jedenfalls bin das nicht. Sie irren sich, Herr Kommissar.«

»Hat die Cocktail-Clique einmal über eine Veranstaltung auf dem Lupinenhof gesprochen? Haben Sie etwas darüber gehört?«

»Nein, tut mir leid. Ich arbeite hier – ich bin kein Gast und sitze nicht mit ihnen an einem Tisch. Ich muss mich auch um meine anderen Gäste kümmern. Von einer Clique, die nur alle zwei Wochen für ein paar Stunden vorbeikommt, kann ich nicht leben. Ist es nicht besser, wenn Sie die Jungs selbst fragen, wer auf den Fotos ist oder wer sie gemacht hat? Sie verwechseln mich. Vielleicht sehe ich jemandem ähnlich. Manch einer hat mich schon für die jüngere Ausgabe von diesem Ede gehalten. Sie wissen schon, dieser Alte, der die Wohnwagenheizungen auf dem Campingplatz repariert. Vielleicht ist er es auf dem Foto.«

Weder Kommissar Hump noch Kommissar Reiners schienen mit seinen Antworten zufrieden zu sein. Was sollte er sagen? Dass sie sich alle wieder vergangenen Freitag auf dem Lupinenhof getroffen hatten? Dass er seine Bar wieder für ein paar Stunden geschlossen hatte? Solange man ihm das nicht nachweisen konnte, würde er alles bestreiten. Die beiden wussten nichts. Die stocherten doch nur im Nebel.

»Sie verbringen viel Zeit auf dem Campingplatz, nicht wahr, Herr Schrader?«, übernahm Kommissar Reiners die Befragung und nippte an seinem Cocktail.

»Das ist mein zweites Zuhause. Ich liebe es, dort zu sein.«

»Dann haben Sie doch auch sicher von dem Toten am Leuchtturm gehört?«

»Ja klar, dieser Fotograf. Ich habe ihn ein paarmal auf dem Campingplatz gesehen. Dass er tot ist, ist furchtbar. Erst Jörn und dann dieser André.«

»Wir haben bei André Schultze Erpresserschreiben gefunden. Etliche Camper haben Post von ihm bekommen. Sie auch?«

»Hey, Kristo, ich will zahlen«, rief der Gast dazwischen, der den Mai Tai bestellt hatte.

»Kristo?« Kommissar Hump war verwundert.

»Ach, das ist einer meiner Spitznamen. Aber für die meisten bin ich einfach Thilo.« Er kassierte ab und kehrte hinter seine Bar zurück. »Was wollten Sie noch mal wissen?«

»Ob Sie erpresst worden sind.«

»Ich? Nein. Warum fragen Sie?«

»Sicher nicht? Viele Camper sind erpresst worden. Warum nicht auch Sie?«

»Ganz sicher nicht«, antwortete er und sah Reiners direkt in die Augen. »Ich wüsste doch, wenn ich erpresst worden wäre, oder nicht? Mir fällt auch kein Grund ein, warum mich jemand erpressen sollte.«

»Möglicherweise haben Sie dunkle Flecken in Ihrer Vergangenheit. Vielleicht hat André Schultze etwas über Sie herausgefunden. Wer weiß? Sie wissen es am besten.«

Er legte demonstrativ eine Hand auf sein Herz. »Glauben Sie mir, Herr Kommissar, es gibt wirklich keinen Grund, mich zu erpressen.«

Reiners trank seinen Cocktail aus. »Vielen Dank für die Informationen. Wenn wir noch etwas wissen möchten, kommen wir wieder.« Er zückte seine Geldbörse und zahlte. »Alles andere wäre Vorteilsnahme im Amt.«
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»Verdammt! Schon wieder Flügellose.« Mama Matay war nervös. Er war ein Kampfhahn aus der Familie der Shamo und stammte aus einer Erblinie gefiederter Gladiatoren mit langer Tradition und ebenso langer Wettkampferfahrung. Aus seiner Deckung heraus beobachtete er einige Zweibeiner, die Rinder auf die nahe gelegene Weide trieben.

Mama Matay zog sich entgegen seiner Natur weiter zurück ins Unterholz. Er war nicht gut zu sprechen auf Flügellose. Flügellose sind wie eine Krankheit, die man nicht wieder loswird, das hatte ihn das Leben gelehrt. Ihnen in die Hände zu fallen bedeutete Qual und Tod. Mit dieser Erfahrung stand er keineswegs alleine da. Viele seiner kämpfenden Artgenossen stimmten ihm zu. Recht hatten sie.

Flügellose hatten keinen Respekt. Besonders hier in diesem fremden Land waren Tiere nur Ware, Mittel zum Zweck. Auch seine Gattung bildete da keine Ausnahme. Käfighaltung mit einer gesetzlich geschützten Fläche von der Größe eines Briefbogens, das hatte sich schon bis zu ihm herumgesprochen. Er zog sich noch weiter in seine sichere Deckung zurück, er hasste dieses kalte Land und sein Leben als Beutetier. Das war doch in seiner Heimat, den Philippinen, ganz anders gewesen.

 

Dort war er bei einem Flügellosen aufgewachsen, der ihn auf Händen getragen, wie selbstverständlich mit in die Kneipe genommen und seiner Familie gegenüber skrupellos vorgezogen hatte. Er war ein battle cock, ein Kampfhahn, und der ganze Stolz seines Besitzers. Ganz gleich, wie knapp das Geld auch war, für sein leibliches Wohl und seine Gesundheit war immer gesorgt. Ein Filipino brachte eher seinen Hahn zum Arzt als Frau oder Kind. Bei ihnen wurde eisern gespart, wurde jeder Peso mindestens dreimal umgedreht.

Sein arbeitsloser Besitzer hatte ihn aufgezogen und ausgebildet. Beim Training hatte er besonderen Wert auf Kampfkraft, Aggression und Ausdauer gelegt. Trainingsziel war ein leichtfüßiger, beweglicher Hahn mit kräftigen Flügel- und Beinmuskeln. Wichtige Kriterien, da entscheidend für den Kampfausgang. Kaum waren seine Schwingen vollständig befiedert, hatte ihn sein Besitzer immer wieder – oft bis zur totalen Erschöpfung – in die Luft geworfen, so dass er gezwungen war, heftigst mit den Flügeln zu schlagen, um nicht abzustürzen wie ein Stein. Diese Methode kräftigte die Flügelmuskulatur, ganz klar – besonders, wenn die Federn vorher noch nass gemacht worden waren.

Als er sechs Monate alt war, wurde seine angeborene Aggressivität und Kampfqualität erstmals an Sparringspartnern getestet. Bald darauf hatte er seinen ersten richtigen Gegner. Nach diesem Kampf hatte er seinen Namen erhalten. Mama Matay, was Killer bedeutete, sein genetisches Potential jedoch nur unzulänglich beschrieb. Zudem war ein martialischer, aggressiv klingender Name von Vorteil für das Image und die zu erwartenden Wettbörsen.

Bei einem üblichen Kampf standen sich zwei Hähne, also zwei cocks, gegenüber; bei dem eher seltenen battle royal kämpften gleich mehrere Hähne gegeneinander. Der Überlebende war der Sieger. Der Kampf selbst fand in einem Ring statt, dem Cockpit, dem Katapult in die Hölle. Die ganze Veranstaltung ähnelte in der Morphologie einem Boxkampf, allerdings in verschärfter Form, da nicht nur hart gekämpft und leidenschaftlich gewettet wurde, sondern auch reichlich Blut floss und vor allem gestorben wurde. Meist starben sogar beide Akteure.

Er erinnerte sich noch lebhaft an seinen ersten Kampf. Trotz des Trainings und des Sparrings hatte er niemals damit gerechnet, einmal auf Leben und Tod in einem Cockpit zu stehen. An die lange Dornattrappe an seinem linken Fuß hatte er sich bereits gewöhnt … er war so ahnungslos, so naiv gewesen, hatte geglaubt, immer ein so gutes Leben führen zu können. Wie sehr hatte er sich doch geirrt. Auch in seinem Besitzer hatte er sich getäuscht. Denn plötzlich hatte er sich in einem Hexenkessel wiedergefunden, und statt der Attrappe eine scharfe Klinge am Bein. Ihm hatte ein ebenfalls bewaffneter Gegner gegenübergestanden, dem man die Entschlossenheit angesehen hatte, ihn aus dem Cockpit, ja, aus dem Leben zu ritzen. Und was hatte sein sonst so fürsorglicher Besitzer getan? Nichts. Er hatte hinter der Absperrung gestanden, den Wochenlohn seiner schwer arbeitenden Frau auf ihn gesetzt und ihn dann zusammen mit den übrigen Anwesenden angefeuert. Er hatte nicht einen Finger gerührt, ihn aus dieser Lage zu befreien.

Kaum hatte der Ringrichter den Kampf freigegeben, lief das genetische Programm ab, das das Überleben seiner Spezies bis heute garantierte. Adrenalin war in seinen Adern geschossen, Nackenfedern und Kamm hatten sich aufgestellt, und er war auf seinen Kontrahenten losgestürmt, als gelte es, ein Revier zu verteidigen. Er oder ich, hatte es geheißen. Mama Matay hatte gekämpft und mit seinem Gegner kurzen Prozess gemacht. Seine Klinge hatte ihm die Brust bis auf den Knochen aufgeschlitzt und in einer zweiten Attacke Federn und Halsschlagader sauber durchtrennt. Erst nachdem er, ganz nach Hühnerart, noch zweimal mit dem Schnabel auf den sterbenden Kontrahenten eingepickt hatte, war er von dem Ringrichter zum Sieger erklärt worden. Er hatte die fiebrig glänzenden Augen seines Besitzers gesehen und gewusst, dass diese Tortur erst der Anfang gewesen war. Ein paar Kämpfe später, und er war auf alles losgegangen, das auch nur im Entferntesten einem Hahn ähnelte.

Seine eigenen Blessuren wurden von den cock-doctors gleich neben dem Cockpit genäht, zugeschwollene Augenlider zum Abschwellen mit Rasierklingen angeritzt. Bereits vor dem Kampf verabreichte Schmerzmittel waren üblich. Sie unterbanden jegliche Verletzungsmeldungen der Nerven an das Gehirn und sorgten, ebenso wie andere Dopingmittel, für ein faires Kräfteverhältnis unter den Cocks. Aufgrund der verabreichten Chemikalien landeten, im Gegensatz zu früher, die wenigsten Verlierer noch im Kochtopf der enttäuschten Besitzer.

Nun war er hier, und von seinem Besitzer, der im Laufe der Zeit viele Pesos mit ihm verdient hatte, einfach verkauft worden. Er hatte schon zu viele Kämpfe überstanden, war wieder und wieder zusammengeflickt worden. Einer der nächsten Kämpfe würde sein letzter sein, das hatte sein Besitzer erkannt und ihn an einen Europäer verkauft. Einen Mann, der mit einem philippinischen Killer bei europäischen illegalen Hahnenkämpfen ins big business einsteigen und Kasse machen wollte. Sein Besitzer hatte den Geschäftsmann über den Tisch gezogen und ihn für gutes Geld verkauft. Kein philippinisches Kind hätte für ihn noch einen Peso gezahlt. Aber diese Europäer … die kannten sich ja nicht aus.

Nun jedoch war er diesem Spektakel durch einen glücklichen Umstand entkommen. Er hatte in einem Tumult fliehen können, gerade als er für seinen neuen Besitzer das erste Mal antreten sollte und vorbereitet worden war. Die Tari, die Klinge aus Chirurgenstahl, hatte man ihm schon ans Bein gebunden. Sie verlängerte seinen Sporn, seine natürlich gewachsene Waffe – die er bei Revierkämpfen oder Streitigkeiten um Hennen eingesetzt hätte – auf bis scharfe acht Zentimeter Länge. Die Zuschauer grölten und fieberten noch dem Ausgang des aktuellen Kampfes entgegen, als der Enthusiasmus plötzlich kippte. Angst und Panik erfüllten den Raum. Irgendetwas war schiefgegangen. In schier blinder Verzweiflung waren die Zuschauer, Hahnbesitzer, Schiedsrichter und auch der Buchmacher aus der Halle geflohen, waren um ihr Leben gerannt, obwohl niemand eine Tari auf sie gerichtet hatte und es kein objektives Anzeichen für den Aufruhr gegeben hatte. Nicht jeder Besitzer hatte bei der Flucht noch nach seinem Hahn gegriffen. So hatten sein Gegner, ein moderner englischer Kämpfer, und er die Gunst der Stunde genutzt, waren aufgeflogen und hatten sich davongemacht, während Street Fighter und Deadly Hurricane ungeachtet der neuen Situation rund um den Cockpit noch immer verbissen kämpften. Deadly Hurricane hatte keine Chance gegen den hochgepushten big boy aus Texas. Doch niemand interessierte sich mehr für den Ausgang dieses battles. Die Flügellosen waren auseinandergestoben, als wäre es um ihr Leben gegangen.

 

Mama Matay hielt die Weide im Auge. Die Flügellosen hatten sich auf den Rückweg gemacht. Ruhe kehrte ein. Sie hielt allerdings nicht lange. Zwei Nilgänse landeten und ließen sich das frische Gras schmecken. Sie schnatterten, dass es in den Ohren schmerzte.

Diese beiden hatte er schon oft an der Weide beobachtet. Sie schienen sehr verliebt und hatten nur ein Thema. Nein, nicht das kommende Brutgeschäft, wie er erst angenommen hatte. Die beiden hatten eine ganz andere Priorität. Der Tod beschäftigte sie. Flügellose waren getötet worden, ebenso wie ein Hahn, der an der Rinderweide gefunden worden war. Deadly Hurricane – doch das sollten sie selbst herausfinden. Er wollte ihnen nicht ihren makaberen Spaß verderben.

Mama Matay teilte dieses morbide Interesse nicht. Wer in Cockpits gestanden und sich gegen skalpellscharfe Messer verteidigt hatte, sah den Tod anders. Die Realität übertraf die Theorie bei weitem – diese beiden Gänse hatten ja so was von keine Ahnung.

Er aber war in Freiheit und hatte mit den Flügellosen nichts mehr zu tun. Doch es war eine Freiheit voller Gefahren. Noch nie war er auf sich allein gestellt und selbst für Futter und Sicherheit verantwortlich gewesen. Noch nie war er so schutzlos gewesen wie in den letzten Tagen und Nächten. Überall raschelte es, waren scharfzahnige Jäger unterwegs. Das war eine neue Art von Gegner. Gegner, die sich tarnten, sich von hinten anschlichen und Überraschungsmomente ausnutzten. Hier war nichts wie im Cockpit, wo ein Kampf von Angesicht zu Angesicht stattfand, wo man seinen Gegner sehen und einschätzen konnte.

Mehr als einmal hatte er sich in den letzten Tagen gegen einen wendigen Marder verteidigen oder einen jungen Fuchs mit seinem scharfen Schnabel in die Flucht schlagen müssen. Die Tari, noch immer fest am Bein verbunden, war im hohen Gras und Dickicht eher hinderlich. Sogar von der Luft aus war er angegriffen worden. Ein Milan hatte ihn im Visier gehabt. Aber selbst die beiden Gänse, die sich noch immer laut schnatternd unterhielten und ohne Deckung auf der Weide ihre Köpfe zusammengesteckt hatten, blieben nicht vor Greifvogelattacken verschont.

Alle diese Umstände trugen dazu bei, dass Mama Matay sich trotz allem wieder zu den Philippinen zu seinem alten Besitzer zurückwünschte. Zu einer Zeit, als der noch stolz auf sein Statussymbol war, stolz auf seinen Mama Matay.
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»Dieser Karl-Heinz …, also wirklich. Kannst du ihn dir krabbelnd auf der Bar vorstellen?« Reiners und Hump hatten gerade Thilos Bar verlassen. Reiners schüttelte sich bei der Vorstellung, diesen fülligen Mann wie einen vierbeinigen Tabledancer auf dem schmalen Tresen balancieren zu sehen. »Hast du noch mal mit ihm gesprochen, Peter?«

»Nein. Aber ich habe mit der JVA telefoniert. Er verweigert nach wie vor jede Aussage und benimmt sich wie paralysiert. Er spricht mit niemandem, lässt sämtliche Schikanen der Mitgefangenen beim Hofgang und in den Duschen über sich ergehen. Er ist das geborene Opfer. Ich bin erstaunt, dass er das so lange durchhält. Seinem Anwalt vertraut er sich auch nicht an. Der ist kurz davor, sein Mandat niederzulegen.«

»Wenn Frechen nichts zu verbergen hat, kann er doch den Mund aufmachen, oder was meinst du?«

»Er hat ein Geheimnis. Das jedenfalls steht für mich fest.«

 

Am nächsten Vormittag suchte Reiners Ingo Kleinschmidt auf, der seine Nachricht erhalten hatte und für eine polizeiliche Befragung bereitstand. Da er bereits einen Versuch unternommen hatte, den Familienvater zu sprechen, wusste er, wo dessen Wohnwagen zu finden war, gleich dem Kiosk gegenüber. Er steuerte die fröhlichen Stimmen im Vorzelt an. Kaffeeduft lag in der Luft.

»Guten Morgen. Mein Name ist Hauptkommissar Konrad Reiners. Wir haben telefoniert.«

Herr Kleinschmidt, ein Mann um die dreißig mit kurzem rötlichem Haar, legte seine Zeitung beiseite und blickte ihn offen an.

»Kommen Sie herein, Herr Kommissar«, sagte seine Frau und stand bereits, kaum dass sie ausgesprochen hatte. »Möchten Sie mit uns frühstücken? Mein Mann hat frische Brötchen beim Kiosk geholt. Es ist genug da.«

»Vielen Dank. Ich habe schon gefrühstückt, aber eine Tasse Kaffee nehme ich gerne.«

Frau Kleinschmidt, sportlich und mit brünettem Pferdeschwanz, brachte Reiners einen großen Porzellanbecher, in den sie Kaffee goss. Ihre kleine Tochter, die in einem Kinderhochstuhl mit am Tisch saß, beobachtete sie dabei aufmerksam.

»Sebastian hat mich als Alibi angegeben?«

»Ja. Es geht um Sonntagnacht.«

»Ach so, das.«

»Sie erinnern sich also?«

»Klar. Ich habe ihn zum Teufel gewünscht.«

»Warum?«

»Unsere Molly bekommt Zähne. Das macht ihr ziemlich zu schaffen. Sie ist eigentlich ein sehr zufriedenes Kind, doch im Moment bin ich für jeden Moment froh, den sie schläft. Sie quengelt den ganzen Tag. Am Sonntag ist es besonders schlimm gewesen. Sie hat nicht essen und auch nicht schlafen wollen, obwohl sie hundemüde war. Irgendwann ist sie dann doch eingeschlafen. Wir selbst sind auch ins Bett. Kaum war ich eingedöst, ist es draußen laut geworden. Es hat sich nach Streit angehört. Jemand hat gesagt: Dem habe ich’s gegeben. Der lässt uns jetzt in Ruhe. Dann hat eine Mülltonne gescheppert, und schon war Molly wieder wach. Sie hat sofort wieder geweint. Als der Lärm nicht aufgehört hat, bin ich raus und habe Sebastian am Kiosk randalieren sehen. Ich kannte ihn, wir haben mal ein paar Worte gewechselt. Er hatte eine Bierflasche gegen die Kioskwand geworfen, eine weitere hat er noch in der Hand gehabt. Er hat den Rollladen nicht aufbekommen, trotzdem wollte er mit aller Macht in den Kiosk. Nachschub organisieren.«

»Und dann?«

»Ich bin auf ihn zu. Er hat mich nicht bemerkt. Er ist sehr beschäftigt gewesen und hat ziemlich geschwankt. Mit bloßen Händen wollte er in den Kiosk einbrechen.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Ich habe ihn angesprochen und gebeten, leise zu sein, unsere Kleine sei wach geworden.«

»Wie hat er reagiert?«

»Er hat mich verdutzt angesehen und gesagt, ich soll mich verpissen, er hätte zu tun. Er hat mich ignoriert und sich weiter mit dem Rollladen beschäftigt. Als ich ihn nochmals angesprochen habe, ist er ein paar Schritte auf mich zugekommen. Ich hatte prompt ein mulmiges Gefühl, und einen Moment lang habe ich gedacht, der geht gleich los auf mich. Doch er hat mich nur hilflos angesehen und gefragt, ob ich ein Bier für ihn hätte.«

»Er wollte noch ein Bier?«

Kleinschmidt nickte. »Klar, habe ich gesagt, wenn du gehst, gebe ich dir eine Flasche. Er hat zugestimmt, und ich habe ihm das Bier geholt.«

»Ist Jülich dann abgezogen?«

»Ja, das ist er. Allerdings ist er mehr gestolpert als gegangen. Dann war Ruhe.«

»Wie hat er ausgesehen? Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«

»Es ist dunkel gewesen. Da ist nur eine Gehweglampe. Viel sehen habe ich nicht können. Er ist betrunken gewesen, hat nach Bier gerochen. Er ist ziemlich desorientiert gewesen.«

»Können Sie sich noch daran erinnern, was genau er gesagt hat?«

»Dem habe ich es gegeben, hat er gesagt. Der mischt sich jetzt nicht mehr in mein Leben. Der lässt uns jetzt in Ruhe. Ich habe nicht gewusst, wen oder was er damit meint. Ich habe ihn nicht darauf angesprochen. Mir war nicht nach Diskussion. Ich wollte nur, dass er geht.«

»Wie spät war es da?«

»Ich bin kurz nach 23.00 Uhr zurück in den Wohnwagen. Mit ihm reden, Bier holen und wieder zurück, das hat eine Weile gedauert, vielleicht 20 Minuten. Molly ist noch wach gewesen, damit war unsere Nacht erst einmal vorbei. Ich habe den Fernseher eingeschaltet, etwas später haben die Tagesthemen begonnen.«

Reiners notierte sich Kleinschmidts Aussage. In Jülichs Alibi klaffte kein Loch, sondern ein riesiger Krater. Er hatte seinen Wohnwagen gegen 21.30 Uhr verlassen und war etwa gegen 22.40 Uhr auf Kleinschmidt getroffen. Was hatte Jülich in den 70 Minuten davor gemacht? André Schultze totgeschlagen? Oder doch erst nachher? Zeit hatte er genug. Das hier war viel zu wenig Alibi für diese Tat.

Reiners bedankte sich bei den Kleinschmidts für den Kaffee und verabschiedete sich, als sein Handy klingelte. Dennis Schuster vom Kriminaldauerdienst hatte Neuigkeiten für ihn. Sebastian Jülich hatte im Gefängnis einen Selbstmordversuch begangen und knapp überlebt.

 

»Hallo, Herr Jülich. Wie geht es Ihnen?« Reiners zog einen Stuhl an das Krankenbett und wartete auf Sebastians Reaktion. Er lag blass, wie leblos im Bett und starrte die Decke an. Eine daumenbreite, blutunterlaufene Strangmarke zierte seinen Hals, sein Gesicht war aufgedunsen.

»Lassen Sie mich in Ruhe. Bitte. Mir geht es nicht gut«, antwortete Sebastian Jülich. Er hatte Mühe beim Sprechen.

»Es dauert nicht lange, Herr Jülich.«

Sebastian Jülich hatte dunkle Schatten unter den Augen und sah erschöpft aus. Er warf Reiners einen bitteren Blick zu und wandte sich ab.

»Herr Jülich, bei allem Verständnis für Ihre Lage, aber das nutzt doch nichts. Reden Sie mit mir. Das wird Sie erleichtern. Sie stehen unter Druck – den Suizid haben Sie schließlich nicht ohne Grund unternommen.«

Reiners war sich nicht sicher, ob seine Worte bei Sebastian Jülich angekommen waren. Er reagierte nicht. Vermutlich hatte er Beruhigungsmittel bekommen. Reiners unternahm trotzdem einen Versuch. Er wollte Informationen.

»Herr Jülich. Sie haben sich bis heute nicht zu dem Abend eingelassen, an dem André Schultze getötet worden ist. Sie haben zwar Herrn Kleinschmidt als Alibi angegeben, und er bestätigt es auch, jedoch nur für etwa 20 bis 30 Minuten. André Schultze ist irgendwann zwischen 22.00 Uhr und Mitternacht gestorben. Wo waren Sie, bevor Sie auf Kleinschmidt getroffen sind, und wo danach?«

»Ich … ich, ich habe den Mistkerl nicht getötet.«

»Dann reden Sie. Sie müssen mir schon Fakten liefern, damit ich Ihnen glauben kann. Was ist an jenem Abend geschehen?«

»Als Schultze bei uns auf dem Campingplatz aufgetaucht ist, habe ich gedacht, ich halluziniere«, sagte Jülich. Er sprach sehr langsam und krächzte dabei. Der bei uns?, habe ich gedacht. Natürlich bin ich eifersüchtig gewesen, was denken Sie? Ich habe wirklich gedacht, dass ich meine Eifersucht unter Kontrolle habe. Aber dem war nicht so. Ich bin in das alte Muster verfallen. Ich habe sie beobachtet und prompt erwischt. Sie haben sich geküsst. Zuletzt an dem Abend, als Schultze gestorben ist. Ich habe versucht, mir einzureden, dass das alles nichts zu bedeuten hat. Doch das hat nicht funktioniert. Ich habe es gerade eben geschafft, das Abendessen hinter mich zu bringen. Doch dann musste ich raus aus dem Wohnwagen, sonst wäre ich explodiert. Sie haben recht, ich habe dieses Arschloch gesucht. Auf dem ganzen Campingplatz, überall. Ich hätte Amok laufen können. Vor einem der Wohnwagen habe ich eine Zeltstange gefunden und mitgenommen. Als ich ihn dann endlich beim Leuchtturm gefunden hatte, hat es kein Zurück gegeben. Er hat mich für jemand anderen gehalten, war total arglos, als ich auf ihn zugegangen bin. Ich habe gewusst, dass du kommen würdest, hat er mich noch scheißfreundlich begrüßt. Erst im letzten Moment hat er gemerkt, dass ich es bin. Doch da war es schon zu spät. Ich bin nicht mehr ich selbst gewesen und habe mit der Stange auf ihn eingedroschen, bis er sich nicht mehr gewehrt hat. Er hat gejault wie ein Hund und die Arme vors Gesicht gerissen. Als mir die Stange aus den Händen gerutscht ist, habe ich ihn mit meinen Fäusten weiterbearbeitet. Als ich gegangen bin, hat er sicher einen Arzt gebraucht – aber noch gelebt. Ich habe ihn nicht umgebracht.«

»Zwei herausgeschlagene Schneidezähne, angebrochene Rippen, schwere Abwehrverletzungen, gebrochene Finger … Dahinter steckt gewaltige Wut. War es nicht so?«

»Oh ja und ob, ich war wütend. Mit jedem Schlag und jedem Wimmern ist es mir besser gegangen. Ich habe ihm die Tracht Prügel seines Lebens verpasst. Zum Schluss hat er zusammengekrümmt auf dem Boden gelegen. Er hat versucht aufzustehen, hat es aber nicht geschafft. Als ich mich noch einmal umgedreht habe, hat er halb in der Pfütze gelegen und mich voller Furcht angesehen. Ich hatte nichts als Verachtung für ihn übrig.«

»Hat Schultze auf dem Rücken oder auf dem Bauch gelegen, als sie gegangen sind?«

»Auf dem Rücken. Ich habe doch gesagt, er hat mich angesehen.«

»Sie wissen, dass Herr Schultze in der Pfütze ertrunken ist. Vielleicht haben Sie doch nachgeholfen und ihn, wehrlos, wie er war, auf den Bauch gedreht, so dass Nase und Mund zwangsläufig im Wasser waren.«

»Nein«, wehrte Jülich ab. »Die Prügel gebe ich zu. Aber mehr nicht. Ich sage die Wahrheit. Sie müssen mir glauben. Er hat noch gelebt, als ich gegangen bin. Er hat auf dem Rücken gelegen. Vielleicht hat er sich selbst umgedreht und ist dann ohnmächtig geworden.«

Schwere Körperverletzung mit Todesfolge, ging es Reiners durch den Kopf. Doch das behielt er für sich. Er wollte Jülich nicht an seiner weiteren Aussage hindern, denn der hielt sich ja nach wie vor für unschuldig. Neuner würde ihm diesen Vorwurf noch früh genug präsentieren.

»Und anschließend haben Sie Kleinschmidt am Kiosk getroffen?«

»Genau. Ich habe diesen André sich selbst überlassen. Sollte er doch sehen, wie er zu seinem Zelt kommt. Ich bin zurück zum Campingplatz und war in Hochstimmung. Ich habe gewusst, dass Siggi unter seinem Wohnwagen Bier stehen hat, und habe mir zwei Flaschen aus dem Kasten genommen. Ich habe mich sauwohl gefühlt. Als die Flaschen leer waren, wollte ich weiterfeiern. Ich bin so stolz auf mich gewesen. Ich hatte es diesem André gezeigt. Also bin ich zum Kiosk. Aber der war zu. Auf einmal stand dieser Kleinschmidt hinter mir. Er hat etwas von ›zu laut‹ geschwafelt, und seine Kleine würde zahnen. Ich weiß noch, dass ich ihn um Bier angeschnorrt habe. Von da an weiß ich nichts mehr. Filmriss. Am nächsten Morgen bin ich mit einem Brummschädel in meinem Bett wach geworden. Wie ich dahin gekommen bin, weiß ich wirklich nicht mehr.«

»Was haben Sie mit der Zeltstange gemacht? Wir haben keine gefunden.«

»Ich weiß es nicht genau, aber ich denke, ich habe sie auf dem Rückweg vom Leuchtturm ins Wasser geworfen.«

»Warum haben Sie versucht, sich das Leben zu nehmen?«

Sebastian Jülich schloss für einen Moment die Augen. Die ganze Aussage war anstrengend, die psychische Belastung enorm. Eine Träne lief aus seinem Augenwinkel und rann die Schläfe hinunter. »Sie haben sich geküsst«, flüsterte Jülich. Seine Stimme, durch die versuchte Strangulation ohnehin angeschlagen, war kaum zu hören. »Zweimal. Sie haben gedacht, ich wüsste nichts davon. Stefanie hatte mir geschworen, dass da nichts mehr läuft. Aber als der Typ auf dem Campingplatz aufgetaucht ist, habe ich geahnt, dass da was nicht stimmt. Ich bin nicht so blöd, wie die gedacht haben. Und als André dann tot war … ich habe wirklich nichts damit zu tun … diese Trauer in ihren Augen. Diese unendliche Trauer. Sie hat kein Wort gesagt. Sie hat heimlich geweint. Ich habe es an ihren roten Augen gesehen. Ich habe es nicht ertragen. Das nicht und das ganze Leben nicht. Jetzt sitze ich im Knast für etwas, das ich nicht getan habe. Kein Mensch glaubt mir. Sie nicht und der Richter sicher auch nicht. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Das muss jemand gewesen sein, der ihn noch mehr gehasst hat als ich.«
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»Reggi ist mal wieder unauffindbar. Ich bin mir sicher, sie weiß, warum. Nimmt einfach ein Beweisstück mit und tut so, als wäre nichts geschehen.« Tom war empört. Reggi hatte einen so guten Eindruck gemacht. Ihre Aussage war präzise gewesen, ihre Körpersprache einwandfrei. Warum also hätte er an eine katzenfreundliche Aussage denken sollen?

»Die Elstern haben eine verschlagene Intelligenz. Eigentlich hätten wir es besser wissen können. Meinst du nicht, Tom?«

»Nachher ist man immer schlauer.« Keiner seiner fliegenden Zeugen hatte jemals eine Falschaussage gemacht. Jedenfalls nicht bewusst oder absichtlich. Der eine oder andere hatte die Sachlage vielleicht falsch interpretiert, aber gelogen hatte niemand. Objektiv gesehen, hatte Reggi sogar korrekt ausgesagt, und dennoch hatte sie ihn vorsätzlich getäuscht, indem sie Informationen zurückgehalten hatte. Krähenvogel eben. Mit taktierenden Zeugen wurden irgendwann alle Kriminalisten konfrontiert – gefiederte wie flügellose. Aber es waren gerade die echt ausgefuchsten Ermittler, wie Magnum, Gil Grissom oder Matula, die deren Spielchen sofort durchschauten. Tom musste noch härter an sich arbeiten.

Tom und Princess waren am See und hatten einen guten Blick auf Leuchtturm und Campingplatz. Dort machten einige Flügellose ihre Wohnwagen winterfest. Andere spazierten auf altbekannten Pfaden und verabschiedeten sich so von ihrem Refugium. Bald würden sie sich in ihre städtischen Behausungen zurückziehen und sich hier frühestens wieder mit den ersten wärmenden Sonnenstahlen blicken lassen.

»Endlich kehrt wieder Ruhe ein«, zischte ein Höckerschwan, als er die Gänse erblickte. Der ausgeprägte schwarze Höcker über der Schnabelwurzel wies ihn als Männchen aus. »Ich liebe die Ruhe. Flügellose sind immer so laut. Noch nicht einmal nachts hat man seine Ruhe«, zischte der Schwan weiter. »Sie machen Feuer am Strand, dazu Musik und Gejohle. Nachts jagen sie mit ihren Booten quer über den See. Als wäre das nicht schlimm genug, streiten sie sich ständig.« Fisker, so hieß der Schwan, tauchte seinen orangeroten Schnabel in den See und trank mit hoch aufgerecktem Hals ein Schlückchen Wasser.

Princess ergriff die Initiative. »Hast du vielleicht auch etwas von der Auseinandersetzung am Leuchtturm mitbekommen? Dort ist André, ein Flügelloser, zusammengeschlagen worden und wenig später gestorben.«

»Oh ja, den Zusammenstoß habe ich sogar federnah erlebt. Aber ich sage euch: So etwas braucht niemand.«

»Tom und ich ermitteln in diesem Todesfall und sind auf der Suche nach Augen- und Ohrenzeugen. Würdest du uns helfen und schildern, was an jenem Abend passiert ist?«

Fiskers Kopf versank im Wasser. Mit einem Schnabel voll Tang und leicht grün gefärbtem Hals tauchte er wieder auf.

»Das Ganze ist eine hormonelle Angelegenheit gewesen. Die beiden haben sich taxiert wie Gockel und ihr Revier abgesteckt. Und das geht, wie Ihr wisst, nun mal nicht ab, ohne Federn zu lassen.«

»Was genau ist passiert?«

»André ist in dieser Nacht am Leuchtturm gewesen. Nach einer Weile ist eine dunkle Gestalt aufgetaucht. André ist auf ihn zugegangen und hat gesagt: Ich habe gewusst, dass du kommen würdest. Der Unbekannte hatte plötzlich eine Stange in der Hand und zugeschlagen. Er hat auf André regelrecht eingedroschen. Der ist viel zu überrascht gewesen, um Widerstand zu leisten. Er hat die Arme vors Gesicht gerissen und ist bald zu Boden gegangen. Erst als der Schläger geschrien hat: Lass … die … Finger … von … Stefanie, habe ich gewusst, dass Sebastian der Angreifer gewesen ist. Irgendwann hat er von André abgelassen und ist gegangen.«

»Was hat er mit der Stange gemacht?«

»Er hat sie in den See geworfen.«

»Was war mit André? Hat er noch gelebt?«

»Er hat geröchelt und gehustet. Er hat die Beine bewegt und schien in Ordnung.«

»Hast du sehen können, ob er auf dem Bauch oder auf dem Rücken gelegen hat?«

»Auf dem Rücken. Da bin ich mir sicher.«

»Da hörst du es, Tom. Sebastian ist nicht der Mörder. Jemand anderes hat ihn umgebracht. Ich weiß es.«

»Moment, ich bin noch nicht fertig mit meinem Bericht«, unterbrach Fisker Princess’ Euphorie. »Er … ist wiedergekommen.«

»Du meinst, Sebastian ist zurück zu André?« Tom warf Princess einen kecken Blick zu.

»Ja. Er hat sich breitbeinig über ihn gestellt, hat einen Moment so dagestanden und sich dann zu André hinuntergebeugt. Er hat ihm etwas zugeflüstert und ihn mit einer Handbewegung vom Rücken auf den Bauch gedreht. André hat vor Schmerzen aufgejault. Nein, bitte nicht, hat er gefleht. Zuerst habe ich gedacht, Sebastian hätte ihm beim Aufstehen helfen wollen, doch weit gefehlt. Er ist gegangen. André hat gerufen: Komm zurück. Doch Sebastian hat nicht reagiert. Er zum Campingplatz zurückgegangen, als wäre nichts geschehen.«

»Hast du hören können, was Sebastian geflüstert hat?«

»Leider nein, ich hatte mich inzwischen zu weit vom Leuchtturm entfernt – und so wichtig ist mir das nun auch wieder nicht gewesen. Alles in allem war es interessant zu sehen, wie Flügellose miteinander umgehen. Sehr aufschlussreich, findet Ihr nicht?«

»Hat André versucht aufzustehen, als er auf dem Bauch gelegen hat?«

»Ja, das hat er. Aber irgendetwas hat nicht gestimmt, vielleicht mit seinen Armen. Ich weiß es nicht. Er hat wie ein Fisch auf dem Trockenen gelegen und den Kopf hochgehalten. Seine Kräfte haben aber bald nachgelassen. Irgendwann ist er liegen geblieben und hat sich nicht mehr bewegt.«

»Das ist wohl der Moment gewesen, in dem er gestorben ist«, sagte Princess.

»Ja, das ist wohl so.« Tom nickte. »Aber ich frage mich: Warum ist Sebastian überhaupt zurückgekommen? Warum hat er sein Werk nicht gleich beendet?« War es logisch, dass jemand eine Attacke abbrach, sich vom Tatort entfernte und dann noch einmal zurückkehrte, um seine Tat zu vollenden? Zumal er vorher schon so clever war, die Tatwaffe in den See zu werfen …

»Wer sagt denn, dass es Sebastian war?«, fragte Princess in Toms Überlegungen hinein. »Es kann doch auch jemand anderes gewesen sein. Zum Beispiel der, auf den André gewartet hat.«

»Du bist dir sicher, Fisker, dass es Sebastian war, der André auf den Bauch gedreht hat?« Tom griff Princess’ Gedanken auf. »Woran hast du ihn erkannt?«

»Ehm, ja, also wenn du mich so fragst …, könnte es auch jemand anderes gewesen sein«, antwortete Fisker. »Ich bin ja inzwischen weitergeschwommen und habe am Leuchtturm nur einen dunklen Schatten huschen sehen. Details habe ich natürlich nicht ausmachen können – aber wer sonst als Sebastian hätte das gewesen sein sollen? Wer sonst hat gewusst, dass André dort war?«

»Sein Mörder«, sagte Tom.

»Ganz genau. André hat auf jemanden gewartet. Und dieser Jemand wollte sich nicht erpressen lassen.« Princess wusste, dass Sebastian fälschlicherweise als Mörder verdächtigt wurde.

»Jupp scheidet aus«, sagte Tom prompt. »Jeder auf dem Campingplatz kennt seine kriminelle Vergangenheit.«

»Das ist richtig – aber indirekt ist er doch sein Mörder.«

»Wieso?«

»Hätte Jupp einen guten Job gemacht und das große Schlagloch beseitigt, hätte André nicht darin ertrinken können. Er ist durch Jupps Nichthandeln gestorben. Grob fahrlässige Tötung, nennt man das nicht so?«

»Das wird man nicht beweisen können, und Jupp wird alle Verantwortung von sich weisen.« Tom überlegte einen Moment und sortierte einen weiteren Verdächtigen aus. »Ede kommt als Mörder ebenfalls nicht in Frage. Wir wissen von seiner Verurteilung.«

»Ja, wir schon, aber die Flügellosen nicht«, sagte Princess und warf Ede damit zurück in den Topf der Verdächtigen.

»Ach was, der doch nicht. Du lässt dich von seiner Vergangenheit irreführen. Du meinst wohl, einmal kriminell, immer kriminell. Du vorverurteilst ihn. Was ist denn mit Karl-Heinz? Der ist doch schon verhaftet. Er sitzt in Untersuchungshaft.«

»Aber nicht wegen André, sondern wegen Jörn Steiner, seinem Cocktail-Kumpel.«

»Vielleicht hängt alles zusammen. Ich könnte mir folgendes Szenario vorstellen: Karl-Heinz hat etwas mit dem Tod von Jörn Steiner zu tun. André schickt ihm, wie vielen anderen auch, ein Erpresserschreiben und trifft bei Karl-Heinz ins Schwarze. Karl-Heinz trifft sich mit ihm am Leuchtturm zur Geldübergabe und findet seinen Erpresser wehrlos vor. Er nutzt die Gunst der Stunde. Eine Handbewegung, und Schultze ertrinkt in der Pfütze. Für mich steht fest: Hump hat den Richtigen eingebuchtet – er weiß es nur noch nicht.«

Obwohl Karl-Heinz der mutmaßliche Mörder in zwei Fällen war, hatten die Kommissare nichts Konkretes gegen ihn in der Hand. Inwieweit Karl-Heinz etwas mit dem Tod des Hahnes zu tun hatte, musste jetzt noch ermittelt werden. Aus diesem Grund beschlossen Tom und Princess, sich noch einmal die Elster Reggi vorzunehmen. Schließlich hatte sie etwas, das sie nicht haben sollte. Ein Beweisstück. Das musste nun beschlagnahmt werden.

 

»Keine Ausflüchte, Reggi. Der Reiher hat dich gesehen.« Tom und Princess hatten die Elster unweit der Rinderweide ausfindig gemacht. Sie war nicht erfreut darüber und dementsprechend wortkarg.

»Was hast du vom Fundort mitgenommen?« Princess plusterte sich bedrohlich auf und fixierte die Schwarzweiße eindringlich.

»Der olle Reiher muss blind sein. Was weiß ich, wen der gesehen hat. Mich jedenfalls nicht. Elstern gibt es schließlich wie Federn am Zwergschwan.«

»Weshalb sollte er lügen?«, fragte Tom. »Der hat doch gar keinen Grund dazu. Schon gar keinen Vorteil. Die Einzige, die durch eine Falschaussage einen Nutzen hat, bist du. Nur so kannst du das Blitzding behalten.«

»Ich habe mit der Sache nichts zu tun«, sagte Regina und dachte kurz nach. »Ich könnte euch einen Tipp geben: Haltet euch an die Hanghühner. Vielleicht wissen die etwas.«

»Hanghühner?«, fragten Tom und Princess im Chor.

»Ja klar, Hanghühner. Das sind Verwandte des Deichhuhns.« Als Reggi die fragenden Gesichter der Nilgänse sah, atmete sie tief ein. »Ihr seid ja so was von unwissend. Ihr kennt keine Hanghühner? Und Ihr wollt Ermittler sein? Dann will ich sie euch mal beschreiben, damit ihr sie auch findet. Hanghühner leben in erster Linie an Hängen, Deichhühner an Deichen. Aber eines zeichnet beide Rassen aus. Bei ihnen ist ein Bein kürzer als das andere. Es gibt rechte und linke Hanghühner. Je nachdem, auf welcher Seite des Hangs sie geboren worden sind, ist entweder das rechte innere oder das linke innere Bein kürzer. So können sie sich hervorragend an steilen Hängen halten, ohne herunterzufallen.«

Hanghühner? Unterschiedlich lange Beine? Solch eine Spezies war Tom in seinem ganzen Leben noch nicht untergekommen. Wenn Reggis Aussage stimmen würde, bedeutete dies nur eines: Diese Hühner konnten immer nur in eine Richtung laufen. Nicht auszudenken, wenn sie bei unterschiedlich langen Beinen den Rückweg antreten müssten. »Du willst uns wohl vergackeiern. Hanghühner. Unterschiedlich lange Beine. Du hast ja wohl ’ne Meise. Für wie blöd hältst du uns?«

»Na ja … du hast schon überlegen müssen, ob es sie tatsächlich gibt.« Reggi keckerte schadenfroh.

»Jetzt aber raus mit der Sprache, Reggi. Was hast du von der Weide mitgenommen?«

»Falls du die Wichtigkeit unserer Ermittlungen noch nicht verstanden hast, Regina. Ein Artgenosse ist getötet worden. Wir wollen wissen, von wem, wodurch und vor allem, weshalb.« Princess war sauer angesichts Reggis erneuten Täuschungsversuchs.

»Ja, ist ja schon gut. Ihr habt gewonnen. Was wollt Ihr wissen?«

»Du weißt, was wir wollen. Wir wollen dieses Blitzding von der Weide sehen.«

»Ihr möchtet meinen Schatz sehen? Kommt gar nicht in Frage.«

»Wir möchten nicht, Reggi – wir müssen ihn sehen. Es ist wichtig. Außerdem wollen wir wissen, ob du uns noch mehr verheimlicht hast.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich habe euch gesagt, dass ich den Hahnkadaver gefunden habe. Und ich habe euch auch gesagt, dass ich ihn nicht angerührt habe, weil die Hähne von Bauer Heinen so übel schmecken. All das stimmt. Ich habe euch nur verschwiegen, dass der Hahn etwas an seinem Bein befestigt hatte. Etwas, das ich noch nie gesehen hatte und unbedingt besitzen wollte. Es hat so schön in der Sonne geglitzert. Die Schnürbänder hatten sich bereits etwas gelöst. Ich bin geschickt, was soll ich sagen? Ich habe meinen Schatz um ein außergewöhnliches Exponat erweitern können.«

»Ich will es sehen. Jetzt, Reggi.«

Widerwillig folgte Regina Toms nachdrücklicher Aufforderung, flog auf und tauchte wenig später mit ihrer neuesten Errungenschaft im Schnabel wieder auf. Sie legte das Beweisstück vor Tom und Princess ab.

»Das ist eine Klinge«, sagte Tom.

Die beiden nahmen sie sofort in Augenschein.

»Die dunklen Ränder könnten Blutanhaftungen sein. Was meinst du, Tom?«

»Durchaus möglich. Reiners und Hump müssen im Labor testen lassen, ob es sich um tierisches Blut handelt oder von einem Flügellosen stammt. Fingerabdrücke müsste man auch finden können.«

»Wenn sie nicht durch Elsternfedern verwischt worden sind. Reggi hockt bestimmt ständig auf ihrem Schatz, wie andere Vögel auf ihren Gelegen.« Princess warf Reggi einen vorwurfsvollen Blick zu. Tom sah sich derweil das eigenartig geschwungene Fundstück genauer an. Eine solche Klinge hatte er schon einmal gesehen. In einer TV-Dokumentation.

»Wie und wo ist sie am Hahn befestigt gewesen?«, fragte er.

»Am linken Bein, in Höhe seines natürlichen Sporns. Sie muss ursprünglich so mit dem Bein verbunden gewesen sein, dass es ausgesehen haben muss, als wäre ihm ein eiserner Sporn gewachsen.«

»Wenn es das ist, für das ich es halte, Princess, dann habe ich die Lösung unseres Falls.«

»Und die wäre?«

»Die einzig mögliche Antwort auf alle unsere Fragen lautet: Hahnenkampf. Die Cocktail-Truppe hat Hahnenkämpfe in Bauer Heinens Reithalle besucht. Unser toter Hahn ist einer der Kampfhähne gewesen.«
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Es muss ihn jemand umgebracht haben, der ihn noch mehr hasste als ich, hatte Sebastian Jülich gesagt. Um diesem Aspekt nachzugehen, saß er nun zusammen mit Stefanie Müller auf einer Bierzeltgarnitur am Kiosk und trank heißen Kaffee. Ein paar letzte Sonnenstrahlen ermöglichten dies.

»Kennen Sie jemanden, der André Schultze nach dem Leben getrachtet haben könnte? Jemanden, dem er einmal auf die Zehen getreten ist und der sich nun gerächt hat?«

»Nein, so jemanden kenne ich nicht, schon gar nicht aus unserem Freundeskreis. Über Andrés berufliche Kontakte weiß ich nichts. Er ist Journalist gewesen, wie Sie wissen. Er hat Artikel verfasst, Storys recherchiert und sich mit Informanten getroffen.«

»Er ist nicht nur Journalist gewesen, sondern auch Erpresser. Ich habe Ihnen gesagt, dass wir eindeutige Schreiben auf seinem Laptop gefunden haben.«

Stefanie Müller nickte wortlos, und Reiners hakte nach. »Sie wissen doch etwas, Frau Müller. Geben Sie es zu.«

Stefanie Müller atmete hörbar ein, kämpfte einen Moment lang mit sich und gab sich schließlich einen Ruck. »André hatte im Laufe unserer Beziehung einige abstruse Ideen. Er hat mit wenig Aufwand möglichst viel Geld verdienen wollen. Dabei haben Regional- und Kulturteile diverser Zeitungen eine große Rolle gespielt. Er hat sie regelrecht verschlungen. Da ist es meist um Klatsch und Tratsch gegangen – mitten aus dem Herzen regionaler Prominenz aus Wirtschaft und Politik. Das ist die Basis seines Geschäfts gewesen. Diese Idee hat Potential, hat er immer wieder betont.«

»Was hat er damit gemeint?«

»Er hat Artikel und Fotos aus Zeitungen mit sozialen Netzwerken abgeglichen. Sie glauben gar nicht, was die Leute da so alles von sich preisgeben. André hat penibel darauf geachtet, wer mit wem wo gewesen und fotografiert worden ist. Manch einer hätte liebend gerne auf das eine oder andere Event oder Foto verzichtet, wenn er gewusst hätte, dass er kurz darauf Post von André im Briefkasten hatte.«

»Er hat diese Personen erpresst, und Sie haben davon gewusst. Das hätten Sie mir bei Ihrer ersten Befragung sagen müssen.«

»Ehm … ja, tut mir leid«, antwortete Stefanie Müller und zog den Kopf zwischen die Schultern. »Natürlich habe ich versucht, ihn von den Erpressungen abzuhalten, was denken Sie? Er hat aber nicht auf mich gehört. Das war ja schließlich seine einzige Einnahmequelle. Erpressen war ja so viel einfacher, als zugedröhnt einen guten Artikel zu schreiben oder mit deutlicher Fahne bei einem Chefredakteur um einen Job anzufragen.«

»Auf dem Campingplatz sind auch Erpresserschreiben aufgetaucht …«

»Wie gesagt – ich habe keinen Einfluss gehabt, obwohl ich auf ihn eingeredet habe wie auf ein störrisches Maultier. Soweit ich weiß, hat André die Erpresserschreiben auf dem Campingplatz blind verteilt. Genau wie sonst auch, wenn er in den Zeitungen nichts Verwertbares gefunden hat. Obwohl er nur mit Andeutungen gearbeitet hat und eigentlich gar nichts in der Hand hatte, ist ihm so manch einer auf den Leim gegangen. Das war ja seine Masche. Alleine der Gedanke, dass jemand hinter ein Geheimnis gekommen sein könnte, reichte schon aus, um Summen fließen zu lassen. André war geschickt. Viele haben bezahlt und sind aus Scham oder Angst vor familiären Konsequenzen nicht zur Polizei gegangen.«

»Hier auf dem Campingplatz hat er anscheinend in ein Wespennest gestochen – denn nun ist er tot.«

»Aber Sebastian hat nichts damit zu tun. Das müssen Sie mir glauben.« Mit großen Rehaugen sah sie den Kommissar an. »Wann darf ich zu ihm?«

»Er braucht Ruhe. Er muss sich erholen.«

»Hat er nach mir gefragt?«

»Nein. Das hat er nicht.« Reiners schüttelte den Kopf. »Er hat Sie weinen sehen. Das macht ihm sehr zu schaffen.«

»Das … das habe ich nicht gewusst. Andrés Tod hat mich tief getroffen. Er ist einmal Teil meines Lebens gewesen. Die Trauer hat sich ihren Weg gebahnt. An Sebastians Schulter habe ich mich anlehnen können. Ich mache ihm auch keinen Vorwurf. Aber diese Kälte hat mich noch mehr von ihm entfernt. Hat Sebastian gesagt, warum er sich …«

» … umbringen wollte?«, fragte Reiners. »Aus Verzweiflung. Wegen der anstehenden Trennung.«

Stefanie Müller atmete tief durch und wollte aufbegehren, doch Reiners sprach weiter. »Er hat etwas geahnt. Auch wenn Sie nichts gesagt haben oder es Ihnen selbst noch nicht so klar war. Sie hätten sich über kurz oder lang von Ihrem Lebensgefährten getrennt. Kein Mensch hält einen eifersüchtigen Stalker auf Dauer aus.«

»Sie haben recht. Das ist sehr schwierig.«

»Noch einmal zurück zu Schultzes ›Geschäftsidee‹. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, das in Verbindung mit den Erpressungen hier auf dem Campingplatz gestanden haben könnte? Auch wenn er die Erpresserbriefe anscheinend wahllos verteilt hat, so hat er bei mindestens einer Person einen wunden Punkt getroffen. Vielleicht hat er seine Erpresserschreiben ja doch nicht einfach nur so verteilt. Bitte denken Sie nach. Jeder kleinste Hinweis könnte uns helfen.«

»Du wirst schon sehen, Süße, hat André gesagt. Ich glaube, er hatte jemanden in der Zeitung entdeckt und sich an einen früheren Artikel erinnert. Er hat mir keine Einzelheiten dazu gesagt, und ganz ehrlich: Ich habe es auch nicht wissen wollen. Ich wollte nichts, aber auch gar nichts mit seinem Geschäft zu tun haben.«

»Du wirst schon sehen … Wen oder was könnte er gemeint haben?«

»Ich weiß es nicht, aber er hat einmal einen schwulen Fußballer erwähnt. Nun ja, Sport ist nicht mein Ding. Ich bin da nicht auf dem Laufenden. Und ob jemand schwul ist oder nicht, das interessiert mich nicht.«

Reiners dachte geradewegs an Juan Perez. Der junge Fußballer hatte eine große Karriere vor sich. Vereine aus der 1. Bundesliga waren auf ihn aufmerksam geworden. Doch wenn man bösen Zungen glauben wollte, dann war Fußball nur ein Sport für echte Männer.

Juan Perez, den werde ich mir mal noch mal ansehen, dachte Reiners.

»Was ist eigentlich mit Sebastians Alibi?«

»Herr Kleinschmidt bestätigt, dass er Ihren Lebensgefährten in der besagten Nacht am Kiosk gesehen hat. Trotzdem hätte er André Schultze umbringen können. Sowohl vor seinem Zusammentreffen mit Kleinschmidt als auch nachher. Solange wir keinen Entlastungszeugen finden, bleibt er verdächtig.«

»Ich verstehe das alles nicht, Herr Kommissar. Sebastian tut keiner Fliege etwas zuleide. Das kann er gar nicht. So ein Mensch ist er nicht. Er hat sich nur nicht unter Kontrolle, wenn es um mich geht.« Stefanie Müller sah Kommissar Reiners eindringlich an.

»Aber genau das ist doch der Punkt, Frau Müller. Ich bin mir sicher, hier ging es ausschließlich um Sie.«

 

Auf dem Weg zu Juan Perez’ Wohnwagen begegnete Reiners zwei innig schnäbelnden Nilgänsen. Als sie ihn entdeckten, rannten sie unter Zuhilfenahme ihrer Flügel auf ihn zu. Dabei schnatterten sie ohrenbetäubend.

»Halt! Stopp!«, rief Reiners und streckte die Arme vor. So wollte er die Heranrasenden aufhalten, jedoch ohne Erfolg. Krakeelend hielten sie auf ihn zu und stoppten erst kurz vor ihm ab.

»Ich habe keinen Toast, und auch nichts in meinen Taschen«, erklärte er den Gänsen. »Nicht eine Krume habe ich.«

Die Gänse hörten nicht auf ihn und schwatzten unbeirrt weiter. Erwartungsvoll sahen sie abwechselnd von ihm in den wolkenverhangenen Himmel und wieder zu ihm zurück. Sie warteten auf etwas, das wurde sogar Reiners klar. Er kannte die beiden von früheren Fällen, doch so außer sich hatte er sie noch nie erlebt. Umso mehr wunderte er sich, als eine unwirsch meckernde Elster einflog, ihm etwas vor die Füße fallen ließ und sich wieder davonmachte. Das Objekt blitzte kurz auf und landete im Schotter. Die Gänse reckten sofort ihre Schnäbel danach und Reiners’ Interesse war geweckt. Mit spitzen Fingern hob er vorsichtig den metallenen Gegenstand auf. Die Gänse verdoppelten prompt ihre Schnattergeschwindigkeit, wurden sogar noch eindringlicher.

»Ein neues Beweisstück?«, fragte er sie und glaubte fast, sie einträchtig nicken zu sehen.

Gerade von diesen Gänsen hatte er schon öfters bedeutende Hinweise erhalten. Hinweise, ohne die er seine Fälle nie und nimmer hätte abschließen können. Waren die Gänse ihm wieder mal eine Schnabellänge voraus? Was wussten die schon wieder, was er nicht wusste?

Bei genauerer Betrachtung stellte sich seine Entdeckung als eine Klinge heraus. Messerscharf und ungewöhnlich geformt. Dunkle Anhaftungen ließen auf Blut schließen. Er beschloss, das Fundstück, das ihm – so unglaublich es auch erscheinen mochte – eine Elster auf Anweisung zweier Gänse vor die Füße geworfen hatte, zur kriminaltechnischen Untersuchung zu bringen.

»Danke euch beiden. Für das hier …, was auch immer das ist«, sagte Reiners. Die Nilgänse hatten ihre Schnattertirade inzwischen eingestellt und lauschten ihm nun aufmerksam.

Nun hatte er sich wieder mit Gänsen unterhalten, und sich wieder einmal bei ihnen für ihre Hilfe bedankt.

Das durfte Neuner niemals erfahren.
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»Die Klinge ist eine Tari«, sagte Kommissar Reiners, als er von der kriminaltechnischen Untersuchung zurück ins Büro kam. Er hielt seinem Kollegen das Beweissicherungstütchen samt Corpus Delicti entgegen.

»Eine Tari? Was ist das?« Peter Hump hatte sich an seinem Schreibtisch in einen Stapel Akten vertieft und horchte auf.

»Das ist eine ganz besondere Waffe. Eine Waffe für Kampfhähne.«

»Ganz schön barbarisch, findest du nicht?«

»Und ob. Aber mindestens genauso erschreckend finde ich, dass man hier, hier bei uns, eine solche Klinge finden kann. In Asien, habe ich mir sagen lassen, ist der Hahnenkampf ein Volkssport, aber hier bei uns? Im Moment weiß ich die Klinge nicht einzuordnen.«

»Wo hast du sie denn gefunden?«

»Ehm … gefunden? Habe ich gesagt gefunden?«

»Das habe ich so verstanden. Du hast sie dir doch nicht etwa illegal besorgt? Dann ist das Beweisstück nichts wert, schon gar nicht vor Gericht. Sag schon, wo hast du diese Tari her? Und was hat sie mit unseren Morden zu tun?«

Reiners druckste herum und war sich nicht sicher, ob er seinen Partner einweihen sollte. Denn auch Hump kannte seine Hinweisgeber. »Ich bin auf dem Campingplatz gewesen. Du kennst doch die beiden Nilgänse …«

»Sag nicht, die haben etwas damit zu tun.«

»Doch.«

»Die beiden werden mir langsam unheimlich. Ich habe das Gefühl, dass sie uns verfolgen, und ständig haben sie den Puzzlestein parat, der uns noch zur Lösung unseres Falles fehlt. Hast du jemandem davon erzählt? War jemand dabei, als du die Klinge bekommen hast? Neuner darf das nicht erfahren. Der entzieht uns glatt den Fall.«

»Keine Sorge«, sagte Reiners. »Warum sollte ausgerechnet ich etwas darüber ausplaudern? Ich frage mich, wie ausgerechnet die Gänse an so etwas Exotisches wie eine Tari kommen.« Er ließ seine Begegnung mit den Gänsen Revue passieren. »Vielleicht wollen sie uns damit etwas sagen.«

»Klar wollen sie das. Sie wollen uns damit sagen, dass der Mörder ein Kampfhahn ist.« Hump lachte ausgelassen über seinen eigenen Witz. »Aber Spaß beiseite. Was sagt die KTU sonst noch?«

»Die Untersuchung ist recht aufschlussreich gewesen. Tierische Blutanhaftungen, feinste Federchen, Sägespänenstaub und der Teilabdruck eines Daumens. Wenn wir Glück haben, finden wir den passenden Namen zum Abdruck in einer der Fingerabdruckdatenbanken.«

»Federn? Sägespäne? Die Kombination kenne ich. Ich habe in einer Ecke von Bauer Heinens Reithalle lose Federn gefunden; in den Sägespänen des Bodenbelags. Etwa da, wo die KTU das Handy gefunden hat. Aber damals habe ich mir noch nichts dabei gedacht.«

Handy war das Stichwort. Hump kramte in seinen Akten und suchte ein ganz bestimmtes Foto heraus. Grölende Männer mit fiebrigen Augen. Einen Moment lang starrte er auf die Tari. »Illegaler Hahnenkampf in Bauer Heinens Reithalle«, sagte er. »Das ist es.« Damit gehörte die Tari beweistechnisch zu seinem Fall. »Ich glaube, ich sollte Heinen noch einmal einbestellen.«

 

»Ich mache Ihnen Ihren Hof dicht, wenn Sie jetzt nicht endlich den Mund aufmachen, Herr Heinen.« Die Befragung des Beschuldigten fand im Verhörraum statt. Hump hatte Heinen über seine Rechte informiert. Ein Anwalt und auch Reiners saßen mit am Tisch.

»Hahnenkampf, Herr Heinen. Das bedeutet illegales Glücksspiel und Verstoß gegen das Tierschutzgesetz. Was war los bei Ihnen auf dem Hof? Und warum ist Jörn Steiner tot?« Hump hielt Heinen das Beweistütchen mit der Tari unter die Nase.

Heinen schwieg beharrlich, als wolle er das Verhör aussitzen.

»Ich kann auch anders.« Hump nahm Platz, blätterte in seinen Akten und übergab dem Anwalt einen Ausdruck. »Das ist die Auswertung der DNA-Spuren. Wir haben Ihre und die Ihrer Knechte sowohl an Star Sally als auch am Leichnam von Jörn Steiner sicherstellen können.«

»Meine DNA an Star Sally? Wieso nicht. Wir haben das Tier schließlich verladen und zur Tierkörperverwertung gebracht.«

»Dann lassen Sie sich das Ergebnis mal von Ihrem Anwalt erklären, Herr Heinen. Wir haben Ihr Spurenmaterial im Bauchraum von Star Sally gefunden. Was denken Sie, wie es da wohl hingekommen ist?«

Heinen rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, eine Antwort gab er nicht.

»An den Handgelenken von Jörn Steiner ist die DNA Ihrer Knechte gefunden worden. Die beiden sitzen nebenan bei unseren Kollegen und werden dort verhört. Na? Was werden die beiden wohl aussagen?«

Der Anwalt beugte sich zu Heinen hinüber und tuschelte mit ihm. Doch Heinen blieb stumm.

»Wir haben vorhin noch einmal ein Team der Spurensicherung auf Ihren Hof geschickt«, sagte Hump. »Ich bin mir sicher, dieses Mal finden wir was.« Noch bevor er weitersprechen konnte, klingelte sein Handy. Er meldete sich. »Große Klasse, Jungs. Alles einpacken, und ab damit in die KTU.«

Hump klappte das Telefon zusammen und grinste breit. »Wenn man weiß, wonach man suchen muss … Wir haben etwas Interessantes auf Ihrem Hof entdeckt. In einem Anbau ihrer Reithalle. Gut verborgen zwischen Einzelteilen diverser Hindernisbauten fürs Springpferdtraining. Wir haben einen mobilen Kampfplatz gefunden. Einen Ring, ganz ähnlich einem Boxring, nur eben rasch auf- und abbaubar.«

Wieder tuschelte der Anwalt mit seinem Mandanten. Dieses Mal nickte Heinen zustimmend und gab sich geschlagen. »Also gut. Mein Anwalt meint, dass es sich strafmildernd auswirkt, wenn ich aussage.«

»Staatsanwalt Neuner hat das letzte Wort. Reden Sie, dann werden wir sehen.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Alles.«

»Das mit den Hahnenkämpfen haben Sie ja inzwischen herausgefunden«, gab er zu, wie ein Junge, der beim Kirschenstehlen erwischt worden ist. Letzten Freitagabend war es wieder so weit. Gegen zwanzig nach acht war der erste Kampf vorbei. Die Stimmung war gut. Kurz nachdem der zweite Kampf begonnen hatte, ist plötzlich Chaos ausgebrochen. Jemand hat Polizei! Polizei! geschrien, und schon ist der Teufel los gewesen. Jeder hat gewusst, was das zu bedeuten hatte: Razzia. Alle hatten nur eines im Kopf: abhauen.«

»Haben Sie Jörn Steiner gesehen, als er aus der Halle geflüchtet ist?«

»Ich habe ihn kurz im Blick gehabt und bemerkt, dass er gehinkt hat, doch darüber habe ich mir keine weiteren Gedanken gemacht. Ich habe zusehen müssen, dass die Leute vom Hof kamen.«

»Doch wie sich nachher herausgestellt hat, hat es keinen Polizeieinsatz gegeben. Fehlalarm.«

»Stimmt. Da waren jemand die Nerven durchgegangen. Von Polizei war glücklicherweise weit und breit nichts zu sehen.«

»Was ist dann passiert?«

»Die Gäste haben sich verdrückt. Ivo, Pjotr und ich haben rasch aufgeräumt. Nichts sollte mehr auf den Kampf hinweisen, für den Fall, dass die Polizei doch noch auftaucht. Wir haben das Cockpit wie immer zwischen den Barren und Oxern verschwinden lassen und auch versucht, die Hähne einzufangen, die bei dem Chaos entwischt waren.«

»Sie haben gerade Cockpit gesagt. Cockpit, wie Flugzeug?«, fragte Hump.

»Nein Cockpit, wie Cock und Pit. Cocks, so heißen die Kampfhähne im Fachjargon. Cock, das ist Englisch und heißt Hahn. Pit bedeutet Grube. Also Hahnengrube. Mehr weiß ich nicht über Hahnenkämpfe. Ich stelle nur die Halle zur Verfügung.«

»Aha. Aber gezockt haben Sie sicher auch. Zurück zum Thema: Wie ist Jörn Steiner in das Pferd gekommen?«

»Wie gesagt, wir haben den Hof aufgeräumt und letzte Spuren beseitigt. Ich werfe die toten Hähne immer bei meiner abendlichen Inspektion an der Rinderweide ab, weit genug fort, damit nichts auf die Kämpfe hinweist. Da gibt es Füchse und Marder. Tja, da habe ich Jörn dann entdeckt. Sie glauben gar nicht, wie erschrocken ich war, als ich ihn mit meiner Taschenlampe angestrahlt habe. Er ist tot gewesen und hat eine klaffende Wunde am Bein gehabt.« Heinen schluckte und sah Hump hilflos an. »Mir ist sofort klar gewesen: Ich hatte ein Problem und musste handeln. Also habe ich ihn zusammen mit Ivo und Pjotr zum Hof geschleppt. Den Hahn, den ich dabeihatte, habe ich auf die blutige Stelle im Gras geworfen. Für den Fall, dass doch jemand kommt und Fragen stellt, sollte es so aussehen, als sei das Blut von ihm.«

»Und weiter?«

»Ja, was weiter? Jörn musste verschwinden und nie wieder auftauchen. Star Sally war die Lösung. Sie lag fertig zum Abtransport in unserem Kühlhaus. Was also lag näher? Ich habe ihn nicht vergraben wollen. Man hört ja immer wieder, dass Leichen oder Skelette gefunden und dann dumme Fragen gestellt werden.«

»Und Sie wollten keine Fragen beantworten.«

»Natürlich nicht. Ich habe zwar gewusst, wer er war, doch was wusste ich, wie er gestorben ist. Vielleicht ist er sogar umgebracht worden. Wie gesagt, ich hatte ihn ja kurz zuvor noch lebend in der Halle gesehen, und einen Mord wollte ich mir nicht in die Schuhe schieben lassen. Ich wollte keine Scherereien, keine Polizei und keine Ausländerbehörde auf dem Hof. Ich wollte nur in Ruhe arbeiten.«

»Und mit illegalen Hahnenkämpfen gut Kasse machen, richtig?«

»Ja, das gebe ich ja zu. Was konnte ich denn dafür, dass das Pferd abrutscht und meine Naht wieder aufgeplatzt ist?«

»Wo waren Sie, als der Notarzt auf Ihrem Gelände war? Man hat doch bei Ihnen geklingelt.«

»Erinnern Sie mich nur nicht daran. Ich habe Blut und Wasser geschwitzt. Wir hatten den Toten gerade ins Kühlhaus gebracht, als wir die Sirenen gehört haben. Uns war klar, dass die zu uns wollten. Wir sind sofort ins Haus, haben hinter den Gardinen im ersten Stock gestanden und die Taschenlampen über die Felder huschen sehen. Ich habe fast einen Schock bekommen, als es plötzlich geklingelt hat. Als der ganze Spuk endlich vorbei war, sind wir wieder zurück zum Kühlraum, haben Star Sally ausgenommen und Jörn eingenäht. Kurz bevor Sie gekommen sind, sind wir damit fertig geworden. Sie haben die Verladung ja selbst miterlebt. Ich habe ein Stoßgebet zum Himmel geschickt, dass die Naht hält und Sie nichts bemerken, das können Sie mir glauben.«

»Woher können Sie nähen? Muss so etwas nicht von einem Tierarzt gemacht werden?«

»Star Sally war tot, da konnte man nicht viel falsch machen. Außerdem, wir sind ein bäuerlicher Betrieb. Wir machen vieles selbst.«

»Was haben Sie mit den Pferdeinnereien gemacht?«

»Einen Teil haben wir auf den Feldern vergraben, einen anderen Teil für Wildtiere ausgelegt. Davon werden Sie nichts mehr finden.«

»Eine letzte Frage habe ich noch. Wer hat die Fotos in der Reithalle gemacht?«

»Hören Sie mir nur damit auf. Als Sie mir die Fotos gezeigt haben, habe ich gewusst: Das ist der Anfang vom Ende. Fotografieren war strengstens verboten.«

»Was hat denn die Cocktail-Truppe mit Ihren Veranstaltungen zu tun?«

»Dazu sage ich nichts.«

Während Hump geduldig auf eine Antwort wartete und auf den Anwalt zählte, wirkte dieser bereits auf Heinen ein.

»Also gut. Kristos Truppe war regelmäßig da.«

»Mit Kristo meinen Sie Thilo Schrader, ja?«, fragte Hump. Er hatte den Spitznamen in Thilos Bar gehört.

»Ja, genau. Den meine ich. Sie waren alle vierzehn Tage hier und hatten ihren Spaß. Manchmal haben sie gewonnen, manchmal verloren. Aber sie waren immer heiß, heiß auf jeden einzelnen Kampf.«

»Hatten sie Stress untereinander? Vor allem Jörn Steiner. Hatte er Streit mit einem seiner Freunde? Vielleicht mit Karl-Heinz Frechen?«

»Karl-Heinz? Das ist der Dicke, ja? Nein, nicht dass ich wüsste. Aber wenn ich darüber nachdenke, hat der sich eigentlich immer seltsam benommen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Das kann ich gar nicht genau sagen. Es war eher ein Gefühl.« Heinen stockte und wirkte mit einem Mal in sich gekehrt. » … dieser Jörn muss nach dem Chaos verwundet worden sein. Ich habe ihn ja noch gesehen. Wenn Sie mich fragen, kann das nur einer der Anwesenden gewesen sein.« Heinen wurde blass. »Wissen Sie, was das bedeutet? Der Mörder muss einer meiner Gäste gewesen sein.«
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»Die Übergabe der Klinge hat ja prima geklappt«, sagte Princess und schnäbelte etwas Entengrütze von der Seeoberfläche. »Auch wenn ich fast befürchtet habe, dass Reggi einen Rückzieher machen und ihren Schatz nicht herausrücken würde.«

»Ja, so ähnlich habe ich auch gedacht. Aber es ist ja alles noch einmal gutgegangen. Ich hoffe nur, dass die Kommissare nun auch die richtigen Schlüsse daraus ziehen. Bei denen weiß man ja nie.«

Princess nickte. »Wir jedenfalls wissen genau, wen wir aufspüren müssen. Wir müssen nach dem armen Wesen suchen, von dem Breehorn gesprochen hat. Ich wette, er ist auch ein Kampfhahn. Vielleicht weiß er, wie sein Mitstreiter zu Tode gekommen ist.«

»Also, auf zur Weide. Dort wurde er ja zuletzt gesehen. Den Weg finden wir ja inzwischen fast schon im Schlaf.«

 

Schon von weitem hörten sie den markanten Schrei des Milans, vermischt mit lautem Kampfgetöse. Tom und Princess landeten mit Sicherheitsabstand. Besser war besser. Ihnen bot sich ein unwirkliches Bild. Mitchel, der Milan, attackierte ein äußerst wehrhaftes Federknäuel, das sich bei genauerem Hinsehen als Hahn entpuppte.

»Mitchel. Halt! Stopp!«, schnatterte Tom, so laut er konnte. »Bitte, lass ab. Wir brauchen ihn als Zeugen. Ohne ihn können wir unseren Fall nicht abschließen.«

Auge in Auge standen die stolzen Vögel sich gegenüber. Keiner wollte nachgeben, trotz deutlicher Kampfspuren. Ohne den Blick von seiner Beute zu nehmen, zischte der Milan: »Ermittelt ihr etwa immer noch?«

»Mitchel, bitte – wir brauchen ihn. Es ist sehr wichtig.«

Beide Kontrahenten ließen sich nicht aus den Augen. Jeder erwartete die Attacke des anderen.

»In Ordnung«, gab Mitchel schließlich nach. »Ich will nicht schuld sein, wenn ihr ewig mit eurem Fall beschäftigt seid. Ist ja schon schlimm genug, dass ihr euch überhaupt um tote Artgenossen und Flügellosenkadaver kümmert. Ihr seid schon extrem seltsame Vögel, findet ihr nicht?« Mitchel hob ab. Die Luft sirrte unter seinem Flügelschlag. Als er bereits an Höhe gewonnen hatte, wandte er sich noch einmal um und rief: » … und sagt ihm, dass er beim nächsten Mal diesen verdammten Sporn ablegen soll. Er spielt falsch.«

»Das Leben ist nicht fair«, rief der Hahn ihm schlagfertig nach.

Obwohl Mitch fast schon nicht mehr zu sehen war, befand sich der Hahn noch immer im Kampfmodus. Er hatte jetzt einen unsichtbaren Gegner ins Visier genommen und hackte nach diesem. Auch die Tari setzte er ein. Das genetische Programm war wohl noch nicht ganz abgespult.

»Das ist ja gerade noch mal gutgegangen«, sagte Princess. »Ich hoffe, es geht dir gut.«

»Du denkst wohl, ihr habt mir einen Gefallen getan? Ihr habt gedacht, ich hatte keine Chance? Falsch gedacht. Ich habe mit ihm gespielt, ein bisschen Sparring gemacht. Wenn ich wirklich gewollt hätte …« Entschlossen blickte er sie an und hackte wieder mit seinem Schnabel nach dem unsichtbaren Gegner. Seine Nackenfedern waren noch immer kampfbereit abgespreizt.

»Danke, wir brauchen keine Details. Wir haben den toten Hahn an der Weide gesehen. Das reicht«, sagte Tom. Sein Blick haftete auf der scharfen Klinge am Bein des Hahns. Mit einem mulmigen Gefühl stellte er sich, seine Partnerin und ihr Anliegen vor.

»Ihr recherchiert in einem Mordfall? So etwas habe ich ja noch nie gehört.« Der Hahn schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er da gehört hatte, und stellte sich ebenfalls vor. »Ich heiße Mama Matay.« Langsam beruhigte er sich. Die Schnabelattacken ließen nach, und auch das Gefieder legte er wieder an.

»Du musst aus Bauer Heinens Reithalle geflüchtet sein, als dort der Tumult ausgebrochen ist. Ein Zeuge hat uns davon berichtet.«

»Ihr seid ja recht gut informiert. Wozu braucht Ihr dann mich?«

Bevor Tom antwortete, betrachtete er den Hahn aufmerksam. So einen wie ihn hatte er noch nie gesehen. Ein hoch aufgerichteter Vogel mit muskulöser Brust und langen, kräftigen Beinen. An seinem linken Fuß befand sich, sorgfältig festgebunden, die Tari. Sie glich exakt der Klinge, die Reggi gefunden hatte. Sein Gefieder war schwarz, kurz und eng anliegend, die wenigen Schwanzfedern schwungvoll gebogen. Der kleine Kopf mit den aggressiv starrenden Augen saß auf einem langen, kräftigen Hals. Mama Matay sah so ganz anders aus, als Tom es von heimischen Hühnern und Federvieh gewohnt war. Dieser Hahn war eindeutig für ein Leben auf Angriff und Verteidigung gezüchtet worden.

»Nun, wir brauchen Antworten. Wir möchten wissen, was an jenem Abend in der Halle passiert ist«, sagte Tom und setzte die Befragung fort. »Das Ergebnis kennen wir bereits. Wir haben einen toten Hahn und auch einen toten Flügellosen an der Rinderweide. Wir möchten wissen, wie es dazu gekommen ist. Bitte, erzähl uns von dem Abend.«

»War das ein Abend. Unsere Besitzer haben uns in diese Halle gebracht. Wie immer waren viele Hähne anwesend. Türken, Belgier, Japaner. Am schlimmsten sind aber die Malaien, lasst euch das gesagt sein. Die bestehen nur aus Muskeln und Beinen«, sagte Mama Matay und zwinkerte Princess zu. »Der Kopf ist bei denen nicht so wichtig.«

»Wer war sonst noch da?«

»Neben unseren Besitzern und reichlich Zuschauern waren auch noch der Ringrichter, der Kristo und ein cockdoc dort. Der Ringrichter achtet auf einen fairen Kampf und wischt die Taris mit Alkohol ab, um ergebniskorrigierenden Giftattacken vorzubeugen«, sagte Mama Matay und reckte sich selbstbewusst. »Und er kürt natürlich auch die Gewinner.«

»Und der Kristo? Welche Aufgabe hat er?«

»Das ist der Buchmacher. Er nimmt Wetten an, ruft Quoten aus und signalisiert mit ausgebreiteten Armen und abgespreizten Fingern die Einsätze. Drei Finger in die Höhe bedeuten zum Beispiel 30 Euro, drei ausgestreckt 300 und drei nach unten 3000. Er motiviert das Publikum zu Wetten und zahlt Gewinne aus. Er ist an jedem Gewinn beteiligt, das ist sein Geschäft. Bei ihm kann man auch wetten, ohne nachzuweisen, dass man das Geld auch hat. Wettschulden müssen allerdings sofort bezahlt werden. Das ist Ehrensache. Andernfalls schreitet der Kristo ein – und der kann Blut aus Steinen drücken, das habe ich gehört.«

»Wie ist es zu dem Chaos gekommen, und was ist danach passiert? Was weißt du darüber?«

»Deadly Hurricane und Street Fighter sind im Cockpit gewesen. Street Fighter war ein echter big boy. Erstklassige Superblutlinie. Er war ein Texaner, also ein Importhahn. Deadly Hurricane hat gegen ihn nicht die geringste Chance gehabt. Er hat das Pech gehabt, auf einen Top-Athleten zu treffen, der dazu noch erstklassig gedopt war. Ich habe gesehen, wie Street Fighter vor dem Kampf Augentropfen von seinem Besitzer bekommen hat.«

»Doping über die Augen?«

»Na klar, direkt über die Schleimhäute. Schneller geht es nicht. Zusätzlich hat er sicher auch, wie wir alle, Schmerzmittel bekommen.«

»Weniger Schmerz bedeutet einen längeren und heftigeren Kampf?«, fragte Princess.

Mama Matay nickte. »Als die Flügellosen plötzlich kopflos durcheinandergerannt sind, haben die beiden noch gekämpft. Die haben gar nicht mitbekommen, was um sie herum passiert ist. Ich selbst bin gerade außerhalb meines Käfigs gewesen. Mein Besitzer hat mich für den nächsten Kampf vorbereitet und die Tari befestigt. Wegen des Tumults aber ist er abgelenkt gewesen, so habe ich entwischen können. Mein Gegner, Sneaky Chaser, hat die Situation ebenfalls genutzt. Er ist ein Hint Horoz, das Araberpferd unter den Kampfhähnen, und ist – wie sein Name schon sagt – ein extrem hinterhältiger Schlitzer. Alles, was laufen konnte, ist zur Ausgangstür gerannt. Sneaky Chaser und ich waren mitten unter den Flügellosen. Überall waren Beine, niemand hat mehr darauf geachtet, wohin er getreten ist. Ich hatte Angst. Ich hatte echte Panik, dass man mich zertrampelt. Sneaky Chaser ist es nicht anders ergangen. Ich habe beobachtet, wie er immer wieder aufgeflogen ist, um sich in Sicherheit zu bringen. Dabei habe ich zufällig gesehen, wie seine Tari die Wade eines Flügellosen gestreift hat.«

»Gestreift?«

»Na ja, die Tari ist durchgegangen wie durch eine junge Hühnerbrust. Sie ist extrem gut geschliffen gewesen – natürlich. Blut ist aus der Wade geschossen. Trotzdem ist der Flügellose weitergelaufen. Er hat es wohl nicht gleich bemerkt.«

»Das muss der Schock gewesen sein, als die Schlagader getroffen worden ist«, sagte Tom. Er wusste, wovon er sprach. Er hatte Gil Grissom vom CSI Las Vegas oft genug über die Schulter gesehen, von Edes Wiese aus.

»Auf dem Hof habe ihn dann aus den Augen verloren, ich musste mich selbst in Sicherheit bringen.«

»Hat sich von den Flügellosen jemand ihn gekümmert? Er ist doch verletzt gewesen.«

»Nein, niemand hat gemerkt, was mit ihm los war. Die hatten alle genug mit sich selbst zu tun.«

»Sneaky Chaser hat Jörn Steiner tödlich verletzt. Da hast du es, Princess. Ein Kampfhahn hat den Flügellosen getötet.«

»Ich kann nur sagen, dass die übrigen Flügellosen großes Glück gehabt haben. Bei dem Durcheinander hätte noch viel mehr passieren können. Zwei Taris inmitten hektischer Flügelloser, das ist sehr, sehr gefährlich.«

»Hast du einen deiner Artgenossen noch einmal gesehen? Was ist aus Street Fighter, Deadly Hurricane und Sneaky Chaser geworden?«

»Ich weiß es nicht. Das heißt: Deadly Hurricane, den habe ich wiedergesehen. Am nächsten Morgen. Tot, an der Rinderweide. Welch ein Ende für einen Kampfhahn. Er hat den Kampf verloren, doch es ist noch schlimmer für ihn gekommen. Eine Elster hat ihn beraubt. Sie hat ihm seine Tari gestohlen – seine Würde, seine Daseinsberechtigung.«
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Vor der Justizvollzugsanstalt trafen sie auf Elke Frechen. »Sie müssen ihn freilassen. Der hält das nicht durch. Ich flehe Sie an, Herr Kommissar«, sagte sie ohne Umschweife. »Er ist doch unschuldig.«

»Wenn dem tatsächlich so ist, kann ich nicht verstehen, warum er uns bis jetzt auf seine Aussage warten lässt, Frau Frechen.«

Ihr Mann hätte jederzeit Stellung nehmen können. Hump wartete geradezu auf sein Geständnis. Doch Frechen stellte sich taub und stumm. Das musste einen tieferen Grund haben als die Furcht vor seiner Frau.

»Kommen Sie, Frau Frechen. Wir sprechen mit Ihrem Mann. Dann sehen wir weiter.«

Die drei betraten das Gefängnisgebäude. Im Eingangsbereich, hinter einer großen Panzerglasscheibe, saß ein Uniformierter, der für die Besucherregistrierung verantwortlich war.

»Verhör des Inhaftierten Karl-Heinz Frechen«, informierte Hump kurz und knapp den Mann hinter der Scheibe und wies sich aus. »Wir haben uns angemeldet.«

Elke Frechen drängte Hump energisch ab und klatschte dem Pförtner die Besuchserlaubnis an die Glasscheibe, die Staatsanwalt Neuner ihr ausgestellt hatte. »Und ich …, ich will zu meinem Mann.«

»Bitte legen Sie die Besuchserlaubnis zusammen mit den Personalausweisen in die Schublade.« Der Beamte ließ sich von einer aufgebrachten Angehörigen schon lange nicht mehr aus der Ruhe bringen.

Elke Frechen und auch die Kommissare folgten den Anweisungen. Routiniert und ohne separate Aufforderung legten Hump und Reiners ihre Dienstwaffen dazu. Sie und die Ausweise würden sie beim Verlassen der JVA zurückerhalten.

»Das geht in Ordnung«, tönte es durch einen versteckten Lautsprecher. »Ich öffne jetzt die Sicherheitstür. Bitte gehen Sie zur Schleuse. Meine Kollegen nehmen Sie dort in Empfang und begleiten Sie zum Besucherzimmer.« Ein Summer ertönte, und Reiners stemmte sich gegen die schwere Tür.

Sicherheitsbeamte erwarteten die kleine Gruppe und führten sie durch einen Körperscanner, wie sie auch an Flughäfen benutzt wurden. Frau Frechen wurde zusätzlich von einer Beamtin abgetastet. »Führen Sie irgendwelche unerlaubten Gegenstände mit?«

Es war der erste Besuch Elke Frechens in einer Haftanstalt. Verunsichert verneinte sie die Frage und machte dabei ein Gesicht, als befürchtete sie, bei einer unbedachten Bewegung oder Äußerung selbst inhaftiert zu werden. Ihr war mulmig zumute, Hump konnte es ihr ansehen.

»Kommen Sie, Frau Frechen, Sie haben es gleich geschafft«, sagte er. Von ihrer Selbstsicherheit war nicht mehr viel übrig.

Karl-Heinz Frechen wartete bereits im Besucherraum. Ein Vollzugsbeamter hatte, den Vorschriften entsprechend, in einer Ecke des Raumes Platz genommen. Er würde während des gesamten Verhörs anwesend sein und eingreifen, falls der Beschuldigte, von den Vorhaltungen emotional aufgewühlt, außer Kontrolle geriet.

Der kleine Raum war spärlich möbliert. Ein Tisch, vier Stühle, weiß getünchte Wände, Glasbausteine, die vom Gang her Licht in den Raum ließen. Ein Fenster knapp unterhalb der Decke, die Gitter davor obligatorisch. Karl-Heinz Frechen hockte auf seinem Stuhl, zusammengesunken wie ein Häufchen Elend. Die graue Anstaltskleidung machte ihn noch blasser, als er ohnehin schon war. Dunkle Ränder unter den Augen berichteten von einer schlaflosen Nacht, ein Zweitagebart samt ausgefranstem Walrossschnäuzer von seiner schlechten Allgemeinverfassung. Er sah abgemagert aus, obwohl er noch nicht einmal 30 Stunden in U-Haft war. Frechen hatte den Kopf gesenkt und schaute nur kurz auf, als die Kommissare den Raum betraten. Seiner Frau traute er sich nicht in die Augen zu sehen. Er schämte sich in Grund und Boden, das war offensichtlich.

»Ich freue mich, dass Sie sich entschieden haben auszusagen«, sagte Hump und eröffnete das Verhör. »Wie mir Ihr Anwalt gesagt hat, fühlen Sie sich nicht wohl hier, fühlen sich bedroht durch die ›Kriminellen‹ im Knast. Wollte man Ihnen in der Dusche etwa an die Wäsche?«

Elke Frechen zuckte stumm, als Hump Knast-Repressalien ansprach.

»Dann packen Sie aus. Je eher, desto besser.«

»Karli, bitte, sag was.« Flehentlich sah sie ihren Mann an. »Ich kann mir nicht erklären, wie ausgerechnet du hier landen konntest. Du bist doch sonst so korrekt. Was hast du getan?«

Nicht ohne Hintergedanken hatte Hump Elke Frechen beim Verhör dabeihaben wollen. Sie hatte ihren Karli im Griff, niemand sonst würde diese Auster knacken.

»Ich halte es nicht mehr aus hier«, flüsterte er. Er hielt den Kopf gesenkt und sprach die Worte kaum vernehmlich unter den Tisch in den Fußboden, in dem er allem Anschein nach versinken wollte.

»Karli … bitte. Egal was du aussagst, ganz gleich, was du auch getan hast, ich stehe zu dir. Ich lasse dich nicht im Stich. Hörst du?«

»Sollen wir Ihren Anwalt nicht doch zu dem Gespräch hinzuziehen? Das ist Ihr Recht.«

»Danke. Nein. Ich möchte wirklich nicht. Er kann mir nicht helfen.«

»Ganz, wie Sie wollen. Sie hören, was Ihre Frau sagt, Herr Frechen. Geben Sie sich einen Ruck und reden Sie. Das wird schon. Wir wissen doch bereits, dass Sie bei illegalen Hahnenkämpfen auf dem Lupinenhof gewesen sind und gezockt haben.«

Mit großen Augen schaute Frechen von Hump zu seiner Elke. »Das wissen Sie?«

Hump nickte. »Was ist vergangenen Freitag passiert?«

Es verging eine Weile, bis Frechen sich durchgerungen hatte. Er schaute in die Runde, dann sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.

»Alles ist wie immer gewesen. Wir sind vom Campingplatz direkt zum Lupinenhof, haben unsere Einsätze gemacht, und dann ist es auch schon losgegangen. Sebastian hat neben mir gestanden. Er hat einen Blick für Sieger und meistens viel Geld gewonnen. Er hat sich und seiner Freundin damit ein schönes Leben machen wollen. Das hat er mir an dem Abend erzählt. Einer der Umstehenden hat mitgehört und hat ihm eine flapsige Antwort gegeben. Hat so etwas gesagt, wie: Du träumst doch wohl, Weiber sind alle gleich, egal was du ihnen auch bietest, die angeln sich immer einen anderen. Sieh dich doch mal an, was hast du schon zu bieten? Die paar Kröten, die man hier gewinnen kann, reichen doch nie. Damit hatte er bei Sebastian wohl einen wunden Punkt getroffen. Den haue ich weg! Den mache ich alle!, hat Sebastian geschrien. Sein Blick ist wirr und sein Kopf ist hochrot gewesen. Ich habe nicht gewusst, wen er gemeint hat, aber ich habe ihm ansehen können, dass er keinen Spaß gemacht hat. Er hat die blöden Sprüche dieses Typen wohl für bare Münze genommen, der dumme Junge.«

Hump und Reiners wechselten einen kurzen Blick. Sebastian Jülich. Sie hatten den Richtigen.

Frechen war der stille Informationsaustausch nicht entgangen. »Ich habe gehört, dass er auch einsitzt. Wegen des Toten vom Leuchtturm.«

»Das ist ein anderer Fall. Zurück zum Lupinenhof. Was ist dann passiert?«

»Mit einem Mal hat es einen Tumult gegeben. Jemand hatte Polizei! Polizei! gerufen. Wie auf Kommando ist alles aus den Fugen geraten. Alle sind wie aufgescheuchte Hühner zur Hallentür gerannt. Jeder wollte nur noch weg. Es war chaotisch. Später dann haben wir uns bei Thilo getroffen. Das hatten wir für den Fall der Fälle so ausgemacht. Einer nach dem anderen ist dann in der Bar eingetrudelt. Wir sind alle mit den Nerven fix und fertig gewesen, aber glücklich, den Bullen entkommen zu sein. Das war ein Gefühl …, als hätte man beim Zocken gewonnen. Keiner hat wirklich fassen können, was gerade eben passiert war.«

»Ist Jörn Steiner noch zu Ihnen gestoßen?«

»Nein, er ist nicht gekommen. Einige von uns hatten ihn noch in der Reithalle gesehen. Ich auch. Wir haben auf ihn gewartet, und als er dann nicht gekommen ist, haben wir angenommen, dass er vielleicht doch gleich zurück ist zum Campingplatz. Wir haben unsere Alibis abgestimmt, noch etwas getrunken und sind dann nach Hause. Pünktlich wie immer, als wäre nichts passiert. Trotzdem waren wir innerlich aufgewühlt. Wir waren ja schließlich nur knapp einer Razzia entgangen.«

»Haben Sie sich keine Gedanken um Jörn Steiner gemacht?«

»Nicht wirklich. Erst am nächsten Morgen, als Nele uns alle so früh aus den Betten geworfen hat, haben wir gemerkt, dass was nicht stimmt. Aber wir konnten doch nichts sagen. Wir hatten uns geschworen, über den Abend zu schweigen, besonders unseren Frauen gegenüber. Sollten wir etwa zugeben, dass wir vor der Polizei davongerannt sind wie die Karnickel – und das in unserem Alter?«

»Jörn Steiner ist dann ja wieder aufgetaucht. Anders als erwartet: tot in einer Tierkörperverwertung.«

»Oh Mann, ist das ein Schock gewesen. Wir haben uns das nicht erklären können. Jörn in einer …« Frechen schüttelte sich.

» … und dann haben Sie das Erpresserschreiben bekommen? Ihre Frau hat mit den anderen Damen Ihrer Cocktail-Clique gesprochen. Auch deren Männer sind erpresst worden.«

»Es ist nicht so, wie Sie denken.« Frechen winkte ab. »Wirklich nicht. Ich habe das Erpresserschreiben schon ein paar Tage vorher bekommen. Ehrenwort. Das hatte nichts diesem speziellen Freitag zu tun. Es hat ja auch nichts Genaues in dem Brief gestanden. Deshalb habe ich angenommen, dass man mich wegen meiner Besuche bei den Hahnenkämpfen erpresst.« Frechen warf seiner Frau einen unterwürfigen Blick zu. »Es gibt keinen anderen Grund, warum man mich hätte erpressen können, Elke. Ich schwöre …«

»Dann hätten Sie das Schreiben doch einfach wegwerfen können, oder nicht?«

»Das wollte ich ja auch, aber nach dem ersten Schreck habe ich den Brief erst einmal nur weggesteckt – wegen Elke. Sie … lässt mich nicht aus den Augen. Wir leben ja nur auf ein paar Quadratmetern. Da kann ich nicht einfach so zum Müllplatz gehen, grundlos. Außerdem wollte ich nicht, dass sie auf falsche Gedanken kommt.«

»Und später?«

» … habe ich ihn vergessen. Es ist ja so viel los gewesen. Die Razzia, Jörn war verschwunden. Dann taucht er … in dieser … Ich habe den Brief darüber glatt vergessen.«

»Haben Sie denn daran gedacht, zu zahlen?«

»Natürlich habe ich das. Ich habe mich aber dafür entschieden, mit dem Wetten aufzuhören und mich nicht erpressen zu lassen. Ich wollte die Erpressung einfach aussitzen. Außerdem … woher sollte ich 50000 Euro nehmen. Mein Gewinn … du meine Güte, die paar Kröten stehen doch in keinem Verhältnis dazu. Ich habe gedacht, wenn ich nicht mehr zum Lupinenhof gehe, kann man mich auch nicht mehr erpressen. Zur Not hätte ich die Hahnenkämpfe Elke beichten müssen.«

»Aber Sie sind trotzdem noch einmal dort gewesen. Letzten Freitag.«

»Ja, nur noch dieses eine Mal wollte ich noch dabei sein. Könnte ich das doch alles rückgängig machen.« Frechen presste die Lippen hart aufeinander.

»Was meinen Sie damit?« Doch dann hatte Hump eine Idee. »Sie haben nicht nur mit dem Tod Steiners zu tun«, sagte Hump. »Sie haben auch etwas mit dem Tod von André Schultze zu tun. Sie haben ihn bei der Veranstaltung gesehen und herausgefunden, dass er es war, der Sie erpresst hat. War es nicht so? Los. Reden Sie. Haben Sie André Schultze auf dem Gewissen? Wollten Sie sich nach dem Kampf mit ihm am Leuchtturm treffen und doch zahlen? Sie tun hier so unschuldig und hängen Ihren Freund Sebastian hin. Was ist bei Ihrem Treffen am Leuchtturm passiert?«

»Am Leuchtturm? Ich war nicht am Leuchtturm. Und Schultze? Bewahre, nein. Mit seinem Tod habe ich nun wirklich nichts zu tun. Glauben Sie mir.« Frechen verteidigte sich vehement. »Sie haben doch Sebastian verhaftet. Schultze muss auf sein Konto gehen, so eifersüchtig, wie er war. Ich habe doch nicht gewusst, dass Schultze der Erpresser war. Woher auch? Dieser Schultze ist nie auf dem Lupinenhof gewesen.«

»Hören Sie doch auf. Schultze ist ein Problem gewesen.«

Frechen stockte. Er ordnete seine Gedanken und formulierte mit den Lippen Worte, die er jedoch nicht aussprach. Mit dem festen Blick auf seine Frau sagte er: »Problem? – Ich habe ein ganz anderes Problem.«

Er unterbrach sich, doch dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. »Ich bin bei den Hahnenkämpfen immer nervös gewesen. Schließlich ist das alles ja illegal gewesen. Meine Nerven haben jedes Mal blank gelegen, oft war ich schweißgebadet. Ich mache nie etwas Gesetzeswidriges, Herr Kommissar, das müssen Sie mir glauben. Aber diese Hahnenkämpfe … die haben mich gepackt wie eine Sucht. Dagegen bin ich nicht angekommen. Dann, an diesem Abend … alles war wie immer, doch irgendwie habe ich das Gefühl gehabt, dass die Polizei vor der Halle steht. Ich habe nur noch an Razzia und Handschellen denken können und mich förmlich schon im Gefängnis gesehen. Verstehen Sie?«

Hump zuckte mit den Schultern. So ganz klar war ihm nicht, worauf Frechen hinauswollte.

»Ich bin schuld«, sagte er und tippte sich mit der Hand auf die Brust. »Ich bin schuld an dem Chaos auf dem Lupinenhof. Ich habe Polizei gerufen. Ich habe alle gewarnt. Ich bin schuld an Jörns Tod.«




43

» … und hier ist Ihre Tasse Ingwertee mit Honig, Herr Hump, damit es Ihnen auf meinen Planken nicht noch schlecht wird.«

Staatsanwalt Neuner hatte seine besten Ermittler zu einer Tasse Kaffee, respektive Ingwertee gegen Übelkeit, auf sein Boot eingeladen. Hier genossen sie die abendliche Ruhe im Hafen. Enten und ein Gänsepaar schnatterten in der Nähe, eine Gruppe Blesshühner klickte um die Wette.

»Ich habe die Klageschrift gegen Sebastian Jülich fertig, und ich bin mir sicher, dass das Gericht die Anklage zulassen wird. Er ist übrigens wieder aus dem Krankenhaus entlassen und der JVA überstellt worden.« Neuner war zufrieden mit sich und räkelte sich entspannt in seinem Stuhl.

»Jülich hatte die Zeltstange mit zum Leuchtturm gebracht. In der Aktion hat schon eine gehörige Portion Vorsatz gesteckt«, sagte Reiners.

»Ich habe keinen Zweifel an seiner Schuld. Ob er nun anschließend einen Suizid verübt hat oder nicht, spielt keine Rolle. Die DNA-Spuren an seinen Handrücken stimmen mit denen André Schultzes überein. Gegen solche Beweise ist selbst der beste Verteidiger machtlos. Wäre doch gelacht, wenn dieser Fall nicht in trockenen Tüchern wäre. Ich sehe der Verhandlung äußerst gelassen entgegen. Fünfzehn Jahre bis lebenslänglich …«

»Wie steht es in Sachen Heinen?«, fragte Hump.

»Bauer Heinen? Das ist ein ganz spezieller Fall.« Neuner schnaubte verächtlich. »Er hat eine Leiche auf menschenverachtende Weise verschwinden lassen, hat die Ermittlungen dadurch massiv behindert und sich an einer Strafvereitelung beteiligt. Er hat Schwarzarbeiter beschäftigt und illegales Glücksspiel betrieben. Ich sage nur: Sozialbetrug und Steuerhinterziehung. Und … das schwerste Vergehen in diesem Fall: Verstoß gegen das Tierschutzgesetz.«

»Da kommt einiges auf ihn zu«, sagte Hump.

»Ich würde sagen, er sollte sich schon jetzt nach einem Pächter für seinen Hof umsehen. So schnell wird er ihn nicht wiedersehen.«

»Was ist mit seinen Knechten?«, fragte Hump.

»Die werden wegen Schwarzarbeit, Steuerhinterziehung, Verstoß gegen das Tierschutzgesetz und Strafvereitelung angeklagt. Nach Verbüßung ihrer Strafe werden sie in ihre Heimat abgeschoben.«

»Dann bleibt ja nur noch der Fall Jörn Steiner. Er ist leider noch nicht geklärt, Herr Neuner«, entschuldigte sich Hump. »Aber ich bleibe dran, das ist klar. Karl-Heinz Frechen hat zwar umfänglich ausgesagt, aber den Mord an seinem Cocktail-Freund, den hat er noch nicht zugegeben. Noch nicht. Ein paar Nächte mehr in der JVA, und er wird singen wie eine Nachtigall.«

»Er war es nicht«, sagte Neuner und warf Hump einen bedeutsamen Blick zu.

»Wie: Er war es nicht? Woher wissen Sie das?« Was wusste Neuner schon wieder, was er nicht wusste?

»Kommissar Reiners hat mir den Schlüssel zur Lösung gebracht.«

Hump verstand noch immer nicht.

»Die Tari, die Klinge«, half Staatsanwalt Neuner ihm auf die Sprünge. Ich habe im Internet recherchiert und bin dabei auf zwei unglaubliche Todesfälle gestoßen. Ich habe sie mit Doktor Fischer aus der Rechtsmedizin besprochen. Er hat den Fall Steiner aufgrund meiner Erkenntnisse neu untersucht und schließt sich meiner Meinung an.«

»Aha? Und das bedeutet jetzt?«

»Jörn Steiner ist von einem Kampfhahn getötet worden. Doktor Fischer hat sich die Wunde des Toten noch einmal angesehen, ebenso die Klinge, und ist zu der Auffassung gekommen, dass eine solche Klinge für die tiefe Wunde verantwortlich sein könnte. Natürlich nicht die Klinge, die Sie erstaunlicherweise gefunden haben, Herr Reiners, sondern eine andere, vergleichbare. Wir alle wissen, dass bei einem Hahnenkampf mehrere Hähne eingesetzt werden.«

»Und wie soll der Hahn das gemacht haben?«

»Da staunen Sie ungläubig, nicht wahr, meine Herren. Trotzdem ist es so. Ich habe recherchiert, wie ich bereits gesagt habe. Da hat es zum Beispiel einen Fall in Indien gegeben. Auch dort gibt es Hahnenkämpfe, und auch dort werden Taris eingesetzt. Bei einem dieser Wettkämpfe hat ein Hahn sich heftig gewehrt, als er in den Ring gesetzt werden sollte. Bei dem Gerangel hat die Klinge den Hals des Besitzers kurz gestreift. Der Mann ist verblutet, das Tier hat flüchten können. Die Polizei hat auf der Suche nach ihm sogar ein ganzes Dorf gewarnt, sich ihm zu nähern. So gefährlich sind diese Hähne.«

»Und was hat das mit unserem Fall zu tun?«

»Nicht so ungeduldig, Herr Hump. Ich bin ja noch nicht fertig. Das war ja nur das erste Beispiel für einen ungewöhnlichen Tod am Cockpit. Im Jahr 2011 ist ebenfalls ein Mann von einem Hahn getötet worden. In Kalifornien. Auch dieses Tier ist, wie der Hahn zuvor, bei einem Hahnenkampf eingesetzt worden. Als die Polizei die illegale Veranstaltung gestürmt und aufgelöst hat, ist der Mann während des chaotischen Durcheinanders von besagtem Hahn attackiert und verletzt worden. Die Arterie in seiner Wade ist durchtrennt worden. Etwa an der gleichen Stelle wie in unserem Fall. Das ist eine kritische Höhe, wenn Hähne auffliegen. Dieser Mann ist noch ins Krankenhaus gebracht worden, dort ist er kurze Zeit später jedoch verstorben. Wie Sie sehen, werden bei solchen Hahnenkämpfen mehr Menschen verletzt, als wir uns vorstellen können. Die Dunkelziffer muss enorm sein.«

»Sie gehen also davon aus …«

» … dass Jörn Steiner von einem flüchtenden Hahn verletzt worden ist. Während des Gedränges in der Halle. Versehentlich, keine Frage, aber dennoch tödlich. Selbst wenn Steiner es noch ins Krankenhaus geschafft hätte, wäre es nicht sicher gewesen, dass er auch überlebt hätte.«

»Er war zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte Hump.

»Das heißt: In diesem Fall gibt es keine Anklage?«, sagte Reiners.

»Jedenfalls keine Mordanklage. Und den Hahn will ich nicht anklagen, zumal ich dann auch gleich auf Freispruch plädieren müsste. Dieses arme Tier kann ja nun am wenigsten für das, was passiert ist.«

»Das stimmt. Dafür ist unter anderem Karl-Heinz Frechen zuständig. Er hat den ganzen Tumult schließlich verursacht.«

»Sagen wir, es war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Er ist der erste Dominostein gewesen. Eine Anzeige wegen Dummheit und Nervosität droht ihm nicht. Leider. Aber ich bereite Anklagen wegen Steuerhinterziehung und verbotenem Glückspiel gegen ihn vor.«

»Was ist mit unterlassener Hilfeleistung?«

»Heinen hat ausgesagt, dass Steiner bereits tot gewesen ist, als er ihn gefunden hat. Gegenteiliges können wir weder ihm noch den anderen Beteiligten beweisen. Vielmehr stützen die Knechte Heinens Angaben. Wir können niemanden belangen – auch Frechen nicht. Jörn Steiners Tod ist ein Unfall gewesen.«

»Dann kann seine Leiche freigegeben werden.«

»Doktor Fischer hat das schon gemacht, und auch Frau Steiner ist informiert. Sie kann jetzt endlich für die Beerdigung ihres Mannes sorgen.«

»Dann sieht es ja tatsächlich so aus, als hätten wir alle Fälle gelöst«, sagte Hump. Sein komplizierter Mordfall war mit einem Mal schneller gelöst, als er gedacht hatte.

»Das war gute Arbeit, meine Herren.« Neuner war sichtlich zufrieden. »Wirklich gute Arbeit. Weiter so.« Er verschwand im Bauch seines Seglers und kam wenig später mit einem Tablett zurück. Darauf standen drei langstielige und bauchige Gläser mit farbenfrohem Inhalt und exotischer Deko.

»Und weil das alles so gut geklappt hat … habe ich hier noch etwas vorbereitet. Sie wissen doch, was Cocktail bedeutet, meine Herren, jetzt, wo Sie in Sachen Hahnenkampf so fit sind?«, fragte Neuner und bot seinen Gästen die Drinks an.

»Cock, wie Hahn?«, fragte Reiners und nahm ein Glas vom Tablett.

»Sie sind auf der richtigen Spur, Herr Kommissar. Cock wie Hahn und tail wie Schwanz. Hahnenschwanz. Früher hat der Besitzer des siegreichen Hahns als Trophäe eine Schwanzfeder des unterlegenen Hahns erhalten. Darauf ist natürlich getrunken worden. »Auf des cocks tail sozusagen, also auf die Schwanzfeder des Hahns. Später ist daraus der Cocktail geworden.« Neuner ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken und nahm einen Schluck. »Nun ja, das ist nur eine der vielen Geschichten um die Entstehung des Namens dieser köstlichen Drinks.«

»Sieh an, Herr Neuner, bei Ihnen kann man ja noch was lernen«, sagte Reiners und griff nach dem bunten Strohhalm in seinem Glas. »Wer hätte das gedacht?«
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»Wir haben echt gute Arbeit geleistet.« Tom war stolz auf sich und seine Partnerin. »Ein Glück, dass Staatsanwalt Neuner unseren Hinweis mit der Tari verstanden hat. Ich weiß wirklich nicht, wie wir Reiners und Hump das sonst hätten begreiflich machen können. Ihr Gänsisch ist ja nach wie vor unterirdisch.«

Tom und Princess hatten die Ankunft der Kommissare im Hafen gesehen, waren ihnen zu Neuners Boot gefolgt und hatten, als harmlose Gänse getarnt, die Unterhaltung an Bord verfolgt. Dabei hatten sie aus erster Feder erfahren, wer sich für die Morde vor Gericht verantworten musste und wer nicht.

»Du hast recht«, sagte Princess, »bei der geringen Sprachkompetenz wäre das ziemlich schwierig geworden. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie wir auf sie hätten einschnattern müssen, bis sie auch nur irgendwas verstanden hätten. Die Spezies Mensch ist schon ziemlich speziell, meinst du nicht auch, Tom?«

Nachdem der Staatsanwalt mit seinen Kriminalisten und selbstgemixten Cocktails auf ihre Ermittlungserfolge angestoßen hatte, waren deren Gespräche in belanglosen Smalltalk übergegangen. Nichts von dem war für Tom oder Princess interessant. Da es inzwischen schon spät geworden war, hatten sie sich auf den Weg zu Ede gemacht in der Hoffnung, bei ihm eine Scheibe Toastbrot abzustauben und den Tag gemeinsam mit ihm ausklingen zu lassen.

Sie unterhielten sich angeregt darüber, wie aufregend ihre Ermittlungsarbeit gewesen war, die nun, dank ihres tatkräftigen Eingreifens, auch für die Kommissare ein Ende gefunden hatte.

Sogar das Schicksal des toten Hahnes von der Weide hatten sie klären können. Ohne ihre hartnäckige Ermittlung hätte niemand erfahren, dass der blutige Federhaufen zu Lebzeiten einmal ein stolzer Kampfhahn gewesen war, der während eines mörderischen Gefechts in einem Cockpit auf den Tod getroffen war. Anders als für Reiners und Hump war dies für Tom und Princess vorrangig gewesen. Nun ja, die Flügellosen hatten ja bei Fällen, »in denen es nur um Tiere ging«, allzu gerne einen nur eingeschränkten Blick.

 

»Hallo zusammen. Haben mich meine alten Ohren doch nicht im Stich gelassen. Besuch.« Ede hatte sie an ihren markanten Stimmen erkannt und seinen Kopf für einen Moment aus der Tür gesteckt. Er strahlte über das ganze Gesicht. Sie waren wieder da und besuchten ihn, obwohl er in den letzten Tagen wenig Zeit für seine gefiederten Freunde gehabt hatte. Aber genau das zeichnete echte Freunde aus. Rasch griff er in einem Staufach nach frischem Toastbrot und entnahm dem Kühlschrank eine Flasche Bier. Zuletzt streifte er sich eine warme Jacke gegen die spätherbstliche Kühle über und verließ den behaglichen Wohnwagen. Ihre gemeinsamen Abende waren gezählt. Der Winter klopfte an die Tür. Ede wusste, er würde die kommenden Monate allein sein in seinem Wohnwagen auf dem fast verwaisten Campingplatz. Enten und Gänse, auch seine Freunde, würden sich auf das Wasser zurückziehen oder doch noch in wärmere Regionen aufbrechen. Zu verdenken wäre es ihnen nicht. Auch er hätte gerne im Süden überwintert, doch das konnte er sich nicht leisten.

Da Tisch und Stühle bereits eingelagert waren, nahm Ede wieder auf der Eingangsstufe Platz und stellte die Bierflasche nach einem kräftigen Schluck neben sich auf den Boden. Die hoffnungsvollen Blicke der Gänse wurden nicht enttäuscht. Er zerpflückte das Toastbrot und verfütterte es Stück für Stück an seine Gäste, dafür waren sie ja schließlich gekommen.

»Ich habe endlich Kontakt zu meiner Tochter Linda aufgenommen«, brachte er sie über die Ereignisse der vergangenen Tage auf den Stand, schränkte seine Aussage aber gleich wieder ein. »Das heißt, sie weiß eigentlich nicht, dass ich es war. Ich habe ihr einen Geldbrief in den Postkasten gesteckt. Sie kann es brauchen. Sie ist alleinerziehend und hat zwei Kinder.« Über sein Gesicht huschte Freude. »Stellt euch vor. Ich bin Opa.«

Die Gänse betrachteten ihn aufmerksam und schnatterten in ruhigem Ton, trotzdem ließen sie das Toastbrot nicht aus den Augen.

»Damit sie nicht herausfindet, dass das Geld von mir stammt, habe ich auch bei der Kirche und anderen Leuten, die es brauchen können, kleine Beträge deponiert. Anonym natürlich. Linda wird es nicht ablehnen. Jedenfalls nicht, solange sie nicht weiß, dass es von mir ist.«

Ede trank einen Schluck Bier und wickelte die Jacke fester um sich. Er rieb sich die Arme, er fröstelte. »Ein bisschen was habe ich für mich behalten«, sagte er und war glücklich, jemanden zu haben, der ihm zuhörte. »Für Gas und Pacht. Dann brauche ich nicht mehr so viel zu arbeiten und dazuverdienen. Ich werde ja auch nicht jünger. Jedenfalls bin ich froh, nicht mehr jeden Cent dreimal umdrehen zu müssen. So ein Schatz erleichtert das Leben doch gewaltig.« Er warf seinen Freunden einen weichherzigen Blick zu. » … aber was versteht ihr schon davon. Euer Futter wächst euch quasi in den Schnabel, notfalls kommt ihr bei mir vorbei, und wenn es euch kalt ist, fliegt ihr einfach in den warmen Süden. Die Welt ist doch ungerecht, findet ihr nicht?«

Ede fror. Die abendliche Kälte kroch ihm in die Knochen, jedes gesprochene Wort bildete inzwischen kleine Kältewölkchen.

»Für euren Toast habe ich übrigens auch ein paar Euros zurückgelegt.«

Obwohl das Brot verfüttert war, sahen die Gänse alles andere als satt aus. Sie forderten mit ausgestreckten Hälsen Nachschub. »Jetzt ist Schluss, ihr beiden. Mir ist kalt. Euch macht das ja nichts aus, so wie es aussieht, aber kommt mal in mein Alter.« Er griff nach der Bierflasche und öffnete die Wohnwagentür. »Ihr könnt ja morgen noch mal vorbeikommen. Gegen Mittag, dann ist es noch nicht so kalt. Vielleicht sehen wir uns dann. Tschüs, und macht es gut.« Ede verschwand bibbernd im Wohnwagen. Dort war es dank moderner Heizung und voller Gasflasche mollig warm. Bevor er die Rollos an den Fenstern herunterließ, warf er noch einen Blick nach draußen. Seine Freunde hatten die letzten Krumen aus der Wiese gefischt und ihm bereits den Rücken gekehrt. Der Winter nahte und mit ihm die Einsamkeit. Einzig die Sorge um ausreichend Wärme und Nahrungsmittel drückte ihn nicht mehr, dank seines Schatzes. Und obwohl noch viele Monate bis dahin vergehen würden, sehnte er sich bereits jetzt nach der ersten Frühlingssonne, seiner Wiese und den Stunden, die er gemeinsam mit seinen gefiederten Freunden vor dem Fernseher sitzen und Nachrichten gucken würde. Vielleicht sogar ein paar Folgen Magnum, deren TV-Wiederholungen schon lange Kult waren. Aber bis dahin hieß es: durchhalten.

 

»Der tut ja gerade so, als wäre er ein Gutmensch«, schnatterte Princess.

»Was hast du denn jetzt schon wieder? Ständig hetzt du gegen Ede. Er hat doch gar nichts gemacht.«

»Ist doch wahr. Er sagt auch nicht mehr, als er muss.«

»Was machst du denn jetzt schon wieder für Andeutungen? Raus mit der Sprache. Was hast du gegen ihn? Du warst doch nicht immer so gegen ihn eingestellt.«

Princess hielt einen Moment inne, sah Tom fest in die Augen und fasste sich ein Herz: »Ich versuche dir schon die ganze Zeit zu sagen, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Aber du blockst das immer wieder ab. Du hörst gar nicht richtig hin.«

»Er ist nett, hat immer eine Scheibe Toast für uns. Auch du hast vorhin tüchtig zugelangt. Was ist daran falsch?«

»Er hat nie ein Wort darüber verloren, dass auch er erpresst worden ist. Genauso wie viele andere hier auf dem Campingplatz.«

»Er ist erpresst worden? Davon weiß ich nichts. Und außerdem … das ist doch seine Sache. Du hast selbst gehört, wie Stefanie ausgesagt hat, dass André seine Erpresserschreiben wahllos verteilt hat. Fast jeder hier auf dem Platz hat eines bekommen. Warum also nicht auch er?«

»Vielleicht war es eben doch nicht so wahllos, wie alle denken.«

»Was willst du damit sagen? Der Fall ist geklärt. André Schultze ist der Erpresser gewesen und Sebastian Jülich sein Mörder. Staatsanwalt Neuner bereitet die Anklageschrift vor. Er wird wissen, was er tut.«

»Das ist ja richtig, aber Neuner stützt seine Anklage ausschließlich auf Indizien. Ihm fehlt das Geständnis. Sebastian hat den Mord nicht gestanden, und das wird er auch nicht. Neuner macht einen Fehler. Er ist auch nur ein Flügelloser. Wenn Sebastian für den Mord an André verurteilt wird, dann ist das ein klassischer Justizirrtum.«

»Wieso? Wie kannst du dir da so sicher sein? Was weißt du, was ich nicht weiß?«

Endlich hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Ich … war Augenzeugin. Ich habe gesehen, wer André Schultze umgebracht hat.« So, jetzt war es raus.

»Du hast was?« Tom konnte kaum glauben, was Princess ihm da gerade eröffnet hatte. »Warum hast du das nicht früher gesagt? Wir ermitteln in alle Richtungen, verwenden viel Zeit darauf, und du … du weißt, wer sein Mörder ist, und sagst nichts?« Tom war fassungslos und enttäuscht. »Lässt mich wie blöd um die Ecke denken und weißt es doch besser. Weißt genau, dass ich falschen Fährten aufgesessen bin. Na, vielen Dank auch.«

»Ich habe gehofft, dass er es dir selbst sagt und sich der Polizei stellt. Was kann ich kleine Gans da schon ausrichten. Außerdem habe ich meine Bedenken geäußert. Habe mehr als einmal gesagt, dass ich nicht glaube, dass Sebastian Andrés Mörder ist. Hast du mich jemals gefragt, warum?«

»Princess. Was hast du wann beobachtet und vor allem wen? Wir waren doch immer zusammen. Ich hätte den Mord dann doch auch sehen müssen.«

»Da irrst du dich. Du hast tief und fest geschlafen. Ich habe an diesem Abend aus irgendeinem Grund nicht schlafen können. Du hattest deinen Schnabel unter den Flügel geschoben und nicht bemerkt, dass ich noch einmal zum See geflogen bin.« Princess zuckte entschuldigend mit den Flügeln. »Dort bin ich dann mitten in den Streit von Sebastian und André geraten, habe gehört, wie aufgebracht Sebastian war, und gesehen, wie er auf André eingedroschen hat. Ich hätte weder Sebastian aufhalten noch André schützen können. Mir ist nichts anderes übriggeblieben, als Abstand zu halten und den Dingen ihren Lauf zu lassen.«

Tom traute seinen Ohren kaum und ärgerte sich über sich selbst. »Du hättest es mir gleich am nächsten Morgen sagen müssen.« Er hatte geschlafen, während Princess Augenzeugin eines Mordes geworden war. Hätte er doch an ihrer Stelle sein können. Welcher Vollblutermittler wünschte sich das nicht?

Der Kriminalist in Tom arbeitete auf Hochtouren. Princess war nun seine Zeugin. »Und was haben deine Andeutungen von vorhin mit dem Streit von Sebastian und André zu tun?«

»Sebastians Aussage stimmt. André hat noch gelebt, als er sich wieder auf den Weg zum Campingplatz gemacht hat. André war zwar verletzt und konnte nicht aufstehen, aber auch ich habe gedacht, das wird schon wieder.«

»Es ist anders gekommen, wie wir wissen. Nun rede schon, Princess.«

»Als Sebastian fort war, hat sich ein Schatten aus einem Gebüsch geschält. Sebastian ist an ihm vorbeigegangen, ohne ihn zu bemerken. Auch ich hatte ihn nicht auf dem Schirm. Ich wusste nicht, ob er sich schon längere Zeit dort versteckt hielt oder aber sich erst genähert hatte, als wir alle durch den Streit abgelenkt waren.«

»Los sag schon. Wer war es, Princess?«

»Ich habe gewusst, dass du kommen würdest, hat André ihn begrüßt und versucht, sich aufzurichten. Also doch. Du hast mir diesen Liebesbrief geschrieben. Ich habe mir schon so etwas gedacht, hat der Schatten geantwortet.«

»Wer war der andere Flügellose? Hast du ihn erkannt?«

»Nur an der Stimme.«

»Princess, mach es nicht so spannend. Wer war es?«

»Aber das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit zu sagen. Das war Ede. Dein Freund.«

»Ede?« Tom stockte irritiert. »Das kann nicht sein. Der bringt niemanden um.«

»Was war mit Bernd? Hast du nicht gesagt, dass …«, schnatterte Princess und unterbrach sich gleich, als sie Toms entsetzte, aber auch ernüchterte Miene sah.

Konnte das wirklich sein? Tom dachte konzentriert nach.

»Ich kenne dich«, sagte Princess und setzte ihre Aussage fort. »Das hat Ede zu André gesagt und auf ihn hinuntergeschaut. Ede war in einer guten Position. Sein Erpresser lag vor ihm auf dem Boden, rücklings in einer Pfütze. Du hast bei meiner Entlassung am Knast auf mich gewartet und wolltest ein Interview haben. Du hast mich damals schon nach der Beute gefragt.«

»Hat André etwas darauf geantwortet?«

»Stimmt, das habe ich, hat er gesagt. Ich habe dich beobachtet. Du hast etwas zu verbergen. Etwas, das eine Stange Geld wert ist. Außerdem weiß niemand hier etwas von deiner Knastvergangenheit. Das alleine ist schon ein Sümmchen wert. André hat Ede provoziert. Er war sich der Gefahr überhaupt nicht bewusst. Er hat seine Lage total verkannt.«

»Wie hat Ede reagiert?«

»Na, wie schon? Du willst meine Beute, du Wicht?, hat Ede ihn gefragt und sich zu ihm hinuntergebeugt. Das kannst du vergessen. Die lasse ich mir nicht nehmen. Schon gar nicht von so einem kleinen miesen Erpresser wie dir.«

»Ede hätte gehen können. Der Erpresser war enttarnt und angezählt.«

»So souverän ist Ede nicht gewesen. Er hat Nägel mit Köpfen gemacht, denn auch André hat ihn nicht vom Haken gelassen. Er hat stattdessen weiter Druck aufgebaut.«

»Wie das?«

»Er hat Ede gedroht, dass er ihm auf den Fersen bleibt, dass er auf seinem Anteil besteht. Das war sein Fehler. Ede hat ihm nicht geantwortet. Er hat ihn – ohne Hast – an der Schulter gepackt und ihn mit einem Griff auf den Bauch gerollt. Ede hat genau gewusst, was er getan hat. André hat laut aufgestöhnt und ist vor Schmerz besinnungslos geworden. – Du weißt, was das bedeutet, Tom?«

»Ede? Das kann nicht sein. So etwas macht er nicht. Du musst dich irren, Princess?« Tom hielt an seinem alten Freund fest.

»Frag ihn nach seinem Alibi.«

Was würde Ede ihm wohl auf seine Frage erwidern, wenn er könnte? Obwohl sich alles in ihm gegen Princess’ Anschuldigungen wehrte und Ede sein Freund war, fürchtete er sich mit einem Mal vor der Antwort. Princess hatte sicher nicht gelogen. Dazu hatte sie keinen Grund. Sie war charakterfest und korrekt durch und durch – so wie er selbst. Sie musste die Wahrheit gesagt haben.

Ede war Andrés Mörder. War das ein Schock.

 

Tom war nachdenklich geworden. Princess hatte einen Mörder enttarnt, der sich ihm gegenüber den Mantel der Freundschaft und Unbescholtenheit umgelegt hatte. Doch sie hatte sich davon nicht täuschen lassen. Stolz mischte sich unter die Trauer, sich derart in einem alten Freund geirrt zu haben. Er hatte eine tolle Partnerin, die in kurzer Zeit die Wandlung von einer wissbegierigen Schülerin in eine toughe Ermittlerin vollzogen hatte. Sie hatte einen glasklaren Blick auf Ede geworfen.

Ob die Kommissare jemals so weit kommen würden?

Sein Bild von Ede, dem gebeutelten Flügellosen, war nachhaltig beschädigt. Ede hatte ihn nicht ins Vertrauen gezogen, so wie er es schon einmal gemacht hatte. Er hatte ein dunkles Geheimnis für sich behalten. Echte Freunde verhielten sich anders. Tom würde nie wieder so unbedacht mit ihm umgehen können, nicht neben ihm sitzen und Nachrichten sehen können, ohne an den Riss in ihrer Freundschaft zu denken.

»Sei nicht traurig, Tom. Wir haben ja noch uns«, tröstete Princess ihren Partner, die die Enttäuschung in seinen Augen gesehen hatte. »Vielleicht … sollten wir das Ermitteln für einige Zeit lassen und uns anderen Dingen zuwenden, bis genügend Kräuter über die Sache gewachsen sind.«

»Was könnte das wohl sein? Was gibt es Spannenderes, als zu ermitteln?«

»Dummerchen …«, raunte Princess ihm zu und rieb ihren Kopf an seinem Hals. Dabei sah sie ihn verschmitzt an. »Der Frühling kommt schneller, als du glaubst. Ich für meinen Teil denke schon eine ganze Weile daran.«

Natürlich, Tom fiel es wie Federn von den Augen. Er sah seine Partnerin liebevoll an. Auch er hatte schon daran gedacht. Immer wieder und immer öfter. Auch hatte er die feinen Zeichen gesehen, die sie ihm gesendet hatte. Trotzdem hatte er nicht gewagt, Princess heftiger zu umwerben. Nach dieser eindeutigen Offerte jedoch konnte er sich alles vorstellen. Plötzlich konnte er nur noch an eines denken:

NESTBAU.

Wow, was für eine spannende Zukunft.




Vielen, vielen Dank

Ohne tatkräftige Unterstützung geht es auch bei einem »Gänsekrimi« nicht. Über diesen Beistand sind Tom und ich froh und glücklich.

Ein ganz besonderer Dank geht an die 8. Kammer des Landgerichtes Köln unter dem Vorsitzenden Richter Dr. Stefan Queng. Mehr Einblick in die Tätigkeit der Justiz kann man nicht bekommen. Und der Ausblick über Köln war grandios.

Ein ebenso besonderer Dank gebührt der Staatsanwaltschaft Köln. Dort hat man für mich einen ganzen Vormittag freigehalten und mir einen guten Einblick in das »Staatsanwalt sein« gegeben, durch die ausführliche Beantwortung meiner unendlich vielen Fragen rund um die Strafverfolgung, besonders aber über die Tätigkeit und das Wirken eines Staatsanwaltes. Mein Staatsanwalt Neuner lässt kollegial grüßen und bedankt sich an dieser Stelle ebenfalls.

Für die Führung durch die Feuerwache 7 und die Informationen rund um den Rettungsdienst der Feuerwehr Köln danke ich meinem Sohn Markus, Herrn Simon Ingwersen für das Interview über das Arbeiten in der Rettungsleitstelle Köln, insbesondere über das Verhalten der Anrufer in Notfällen.

Ein »gans« herzlicher Dank gehört wieder dem wunderbaren »Gänse-Team« des Fischer Verlages sowie natürlich meinem Literaturagenten Kai Gathemann.

Zu guter Letzt möchte ich mich bei meinem Mann bedanken, der mich mehr und mehr unterstützt und auch des Probelesens nicht müde wird.
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Über dieses Buch

Ein toter Hahn auf der Weide, eine männliche Leiche am Leuchtturm  – Rentner Ede und sein gefiedertes Ermittlerteam, die beiden Nilgänse Tom und Princess, machen sich sofort auf die Suche nach dem Mörder. Doch haben beide Fälle überhaupt etwas miteinander zu tun? Ede ist sich sicher, dass er in der Nacht keinen toten Hahn auf der Weide liegen sah, sondern einen toten Menschen. Nur: Wo ist die Leiche?
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